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Liebe Leserinnen und Leser! 

Wenn ich das Wort Zuhause höre, habe ich 
gleich Bilder im Kopf. Was das alles sein 
kann?! Menschen, Orte, Häuser, Erinne-
rungen, Geräusche, Gerüche, Träume und 
Wünsche.

Als wir uns vor sechs Monaten für dieses 
Thema entschieden, hatte noch keiner von 
uns eine Ahnung davon, wie aktuell dieses 
Thema für die vielen Flüchtlinge ist. Die-
ses Magazin ist kein ‚Statusbericht’. Wir 
möchten uns viel mehr auf verschiedene 
Art und Weise diesem Thema nähern.

Das Thema Flucht ist kein unbekanntes 
Thema. Schon einmal, in der Nachkriegs-
geschichte, wurde eine ganze Generation 
von Flüchtlingen auf oft holprigen Wegen 
aufgenommen. Nun kommen immer mehr 
Menschen bei uns an und leben in Flücht-
lingsunterkünften mitten unter uns. Mit 
dem Wort Zuhause verbinden wir aber 
nicht nur das Thema Flucht. Oft kommt 
der Ruf nach radikalen Interventionen in 
den Krisengebieten. Dürfen wir das? Geht 
das überhaupt? Einige Denkanstöße dazu 
hat Pfr. Dr. Marco Schrage dazu für uns 
festgehalten.

Ein anderer Blick auf ein Zuhause ist der 
Gedanke an Namen, an Orte, vielleicht 
denken einige an liebgewonnene Men-
schen, manchmal auch an die Kirche. Bi-
schof Felix Genn nimmt dazu in diesem 
Magazin Stellung. Auch dieses Zuhause 
kann man verlassen.

Dieses Magazin soll etwas gegen Resigna-
tion tun. ‚Was kann ich da schon ausrich-
ten?’ In der Tat. Nichts. Wenn ich an die 
vielen Millionen denke. Garnichts.

Aber wenn ich einem Flüchtling beibringe, 
unsere Sprache zu sprechen, verändere ich 
sein ganzes Leben. Wenn ich mit ihm zum 
ersten Mal den Bus benutze, eröffne ich 
ganz neue Horizonte. Und wenn ich nach 
langen Wegen die Hand zur Versöhnung 
reiche, öffne ich mein Zuhause, damit an-
dere Platz zum Leben finden.

Damit die Zukunft wirklich ein Zuhause 
wird, braucht es uns! Nicht in Abgrenzung 
sondern im Zueinander. Unterschiede hat 
Gott erfunden. Das ist Gottes Geschenk an 
uns.

Ich grüße Sie herzlich 
im Namen der ganzen Redaktion, 

Jörg Niemeier
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Vorwort

Man muss weggehen können
und doch sein wie ein Baum:
als bliebe die Wurzel im Boden,
als zöge die Landschaft und wir ständen fest.
Man muss den Atem anhalten,
bis der Wind nachlässt
und die fremde Luft um uns zu kreisen beginnt,
bis das Spiel von Licht und Schatten,
von Grün und Blau,
die alten Muster zeigt
und wir zuhause sind,
wo es auch sei,
und niedersitzen können und uns anlehnen,
als sei es an das Grab
unserer Mutter.

Hilde Domin

Hilde Domin, Ziehende Landschaft. 
Aus: dies., Sämtliche Gedichte. 
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2009

Jörg Niemeier, Jahrgang 
1981, war bis August 
2015 Kaplan der Seelsor-
geeinheit Münster-West. 
Seit September 2015 ist 
er Kaplan und Privatse-
kretär des Bischofs.

„Chi piangerà per questi morti?“ (Wer wird um diese Toten weinen?)

„... Wer hat über das alles und über Dinge wie diese geweint? über den 
Tod von unseren Brüdern und Schwestern? Wer hat über die Menschen 
geweint, die in den Booten waren? Über die jungen Mütter, die ihre Kin-
der trugen? Über die Männer, die etwas zum Unterhalt ihrer Familien 
suchten? Wir leben in einer Gesellschaft, die die Erfahrung des Weinens 
vergessen hat, des „Mit-Leidens“: Die Globalisierung der Gleichgültig-
keit!“
                                                Papst Franziskus auf Lampedusa im Juli 2013
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Die Kirche – (k)ein Heimatverein
Bischof Dr. Felix Genn  
spricht für „Lebendig“ über Heimat in der Kirche

So erging es Bischof Dr. Felix Genn, als er vor einigen Jah-
ren in einem Interview davon sprach, dass die Kirche kein 
„Heimatverein“ sei, sondern die Chance ergreifen solle, über 
ihren eigenen Tellerrand hinaus auch auf andere Gemeinden 
zu schauen. Das löste Diskussionen aus, weil der Bischof so 
verstanden wurde, als lehne er Heimatverbundenheit ab. Das 
hat er aber tatsächlich nie zum Ausdruck gebracht. Im Gegen-
teil weiß der Bischof Heimatvereine zu schätzen und spricht 
ihnen „eine segensreiche Funktion“ zu, da sie auch „Geborgen-
heit und eben Heimat vermitteln“, so der Bischof gegenüber 
„Lebendig“.

Er räumt ein, dass er nicht geahnt habe, „was Heimat für 
die Menschen im Münsterland und in Westfalen bedeutet.“ 
Im Ruhrbistum Essen, wo 
Genn von 2003 bis 2008 
Bischof war, sei die Ge-
sellschaft anders geprägt, 
so dass seine Formulie-
rung dort nicht auf Kritik 
gestoßen sei. „Ich würde 
die Äußerung in dieser 
Weise heute nicht mehr 
wählen. Es ist mir näm-
lich wichtig, dass tatsäch-
lich in den Gemeinden 
vor Ort, selbst dann, wenn 
sie nicht mehr Pfarrrechte 
haben, kirchliches Leben 
erhalten bleibt.“

Die Kirche also ein 
Heimatverein – und doch 
keiner. Denn, so der Bi-
schof weiter, „zugleich 
muss der Spagat gewagt 

werden, auch über den Kirchturm hin-
aus zu denken in der größeren Einheit.“ 
Christen sollen sich nicht abgrenzen und 
als „geschlossene katholische Einheit“ auf-
treten. Es gehe darum, betont der Bischof, 
„sich in einer pluralisierten Welt mit den 
anderen Glaubenden zu verbinden.“ Die 
Gemeinden sollen also einerseits bei sich 
bleiben und ein Zuhause gestalten, dabei 
aber andererseits auch über sich hinaus-
wachsen und hinausschauen. „Die zukünf-
tige Aufgabe unserer Gemeinden wird es 
sein, genau diesen Spagat zu leben.“

Aber haben Kirchengemeinden über-
haupt noch eine Zukunft, wenn sich, auch 
wegen des demographischen Wandels, 
immer weniger Menschen der Kirche zu-
gehörig fühlen? Der Bischof ist sich si-
cher: „Ich glaube, dass die Kirche immer 
Zukunft hat, weil der Herr der Herr der 
Kirche ist und für ihre Existenz und ihre 
Sendung garantiert.“ Er greift ein Zitat 
des Papstes auf, der jedem Christen ei-
nen missionarischen Auftrag als integ-
ralen Bestandteil des Lebens zuspricht. 
Bischof Genn: „Deshalb wird die Kirche 
der Zukunft wesentlich mehr aus denen 
bestehen, die ganz bewusst das Wort von 
Papst Franziskus leben. Wenn diese Mis-
sion wahrgenommen wird, entwickelt sich 
in jedem getauften und gefirmten Christen 
auch eine hohe Sensibilität für die Armen 
in den jeweiligen Gemeinden.“ Als Arme 
sieht Genn nicht nur Flüchtlinge, Asylbe-
werber und diejenigen an, die in sozialen 
Brennpunkten wohnen, sondern auch die, 
„die oft versteckt und beschämt in Armut 
leben und darauf warten, mit aller Diskre-
tion Hilfe zu erfahren.“

Hier kann und muss Kirche als „Hei-
matverein“ wirken und vor ihrer eigenen 

Tür helfend tätig werden. Aber auch hier 
muss sie über ihre eigenen Bedürfnisse hi-
nausdenken und hinausschauen.

Heimat im Großen wie im Kleinen 
suchen und finden zu können und dabei 
nach außen immer offen zu bleiben, er-
wartet der Bischof nicht nur von anderen: 
„Für mich persönlich ist Kirche selbstver-
ständlich Heimat, auch wenn ich mich, je 
älter ich werde, in meiner Heimat aus der 
Kind- und Jugendzeit immer noch gebor-
gen fühle.“ Seit über vierzig Jahren lebt der 
Bischof nicht mehr in der östlichen Eifel, 
wo er aufwuchs. Er habe gelernt, sich an 
vielen Orten zuhause zu fühlen, „und zwar 
deshalb, weil Heimat für mich da ist, wo 
ich verstanden werde und verstehe.“ 

Gefragt, wie oft er seine alte Heimat 
und seine Familie wiedersehen könne, ant-
wortet Bischof Felix: „Zuhause in meiner 
Familie kann ich im Laufe des Jahres nur 
ganz wenige Zeiten sein, zwei Tage nach 
Weihnachten und eine Woche in den Som-
merferien. Kurze Besuche zwischendrin 
sind eher selten.“ Aber er könne eben auch 
sagen, dass er sich „in der Kirche zuhause 
fühle, und die ist tatsächlich weltweit.“ ■

Ein Heimatverein ist ein Zusammenschluss Gleichgesinnter, die sich der Bewahrung und Pflege 
mehr oder weniger eng gefasster Traditionen eines bestimmten Gebiets widmen. Mitunter zei-
gen solche Vereine (wie potenziell alle Gruppen) aber die Tendenz, sich einzuschließen und den 
Blick nach außen zu verlieren. Dann bekommt das Wort „Heimatverein“ eine negative Konnota-
tion. Der Begriff ist sehr nuancenreich. Man kann in bestimmten Zusammenhängen vom „Heimat-
verein“ sprechen und zwar genau das Richtige sagen, aber trotzdem missverstanden werden. 

Geboren am 6.3.1950, aufgewachsen in Wassenach in der Osteifel, Theologiestudi-
um in Trier und Regensburg, Priesterweihe am 11.7.1976 in Trier.

1978-1997	 Tätigkeit am Priesterseminar und der Theologischen Fakultät Trier
1985 	 Promotion
30.5.1999 	 Bischofsweihe 
1999-2003 	 Weihbischof für das Bistum Trier
2003-2008 	 Bischof des Bistums Essen
19.12.2008 	 Ernennung zum Bischof von Münster
29.3.2009 	 Einführung als 76. Bischof des Bistums Münster 

Ein ausführliches Porträt von Bischof Felix ist auf der kirchensite zu lesen: 
http://kirchensite.de/bistumshandbuch/b/genn-portraet/

Einige Stationen aus dem Leben von Bischof Dr. Felix Genn:

Jugendliche machen am Tag der Schulen beim Domjubiläum ein Selfie mit ihrem Bischof 
Felix Genn.

Claudia Maria Korsmeier hat den Brief des Bischofs für „Lebendig“ zusammengefasst.
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Über Menschen – gleichgültig ob 
schwarz oder weiß, ob jung oder alt, ob 
Mann oder Frau, ob Christ, Jude oder Mus-
lim – über Menschen, die alle tief in der 
Seele dieselbe schmerzliche Erfahrung 
machten, die der Schriftsteller Jean Amé-
ry, Flüchtling vor Nazi-Deutschland und 
Überlebender von Bergen-Belsen, in die 
einfache, für die einen tröstliche, für die 
anderen bedrückende Formel fasste: „Man 
muss Heimat haben, um sie nicht nötig zu 
haben.“

Zum ersten Mal gedenkt Deutschland 
an einem offiziellen bundesweiten Ge-
denktag jener Millionen von Deutschen, 
die am Ende des Zweiten Weltkrieges 
zwangsweise ihre Heimat verloren. Zum 
ersten Mal begeht Deutschland damit auch 
regierungsamtlich den internationalen 
Weltflüchtlingstag, wie er vor fünfzehn 
Jahren von der Generalversammlung der 
Vereinten Nationen beschlossen wurde. 
Auf eine ganz existenzielle Weise gehören 
sie nämlich zusammen – die Schicksale 
von damals und die Schicksale von heute, 
die Trauer und die Erwartungen von da-
mals und die Ängste und die Zukunftshoff-
nungen von heute. 

Ich wünschte, die Erinnerung an die 
geflüchteten und vertriebenen Menschen 
von damals könnte unser Verständnis für 
geflüchtete und vertriebene Menschen 
von heute vertiefen. Und umgekehrt: Die 
Auseinandersetzung mit den Entwurzelten 

von heute könnte unsere Empathie mit 
den Entwurzelten von damals fördern.

Ausgegrenzt, verfolgt, vertrieben wur-
den Menschen seit Urzeiten. Aus der Ge-
schichte kennen wir Konflikte zwischen 
Sesshaften und Nomaden, zwischen Ein-
heimischen und Zugewanderten. Und im 
Nationalstaat des 19. und 20. Jahrhunderts 
erschienen Minderheiten als potenziell 
illoyal, als Fremdkörper, die es zu assimi-
lieren oder auszutauschen, zu vertreiben 
oder gar zu vernichten galt. Zeitweise sah 
die Politik im Bevölkerungsaustausch so-
gar ein probates Mittel der Konfliktlösung. 

Der sogenannte „Bevölkerungstrans-
fer“ von Millionen Deutschen aus Ostpreu-
ßen, Pommern, Schlesien, Böhmen, Mäh-
ren, aus der Batschka und vielen anderen 
Gegenden in Mittel- und Südosteuropa er-
schien auch den alliierten Regierungschefs 
Churchill, Truman und Stalin als adäquate 
Antwort auf den Tod und Terror, mit dem 
Nazi-Deutschland den Kontinent überzo-
gen hatte. Als die Potsdamer Beschlüsse 
im August 1945 die rechtliche Basis dafür 
schufen, waren allerdings längst Fakten 
geschaffen: Millionen Deutsche waren be-
reits aus dem deutschen Osten, aus Polen, 
der Tschechoslowakei, aus Ungarn, Jugos-
lawien, Rumänien geflüchtet und vertrie-
ben. Und was „in ordnungsgemäßer und 
humaner Weise“ erfolgen sollte, hatte sich 
in der Realität als Albtraum erwiesen. 

6 | Lebendig Lebendig | 7

Zum Gedenktag für die Opfer 
von Flucht und Vertreibung
Rede des Bundespräsidenten Joachim Gauck 
am 20. Juni 2015 in Berlin 
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Über Entwurzelte wollen wir heute sprechen. Über Flüchtlinge und Vertriebene, zwangsweise 
Emigrierte. Über Heimatlose einst und Heimatlose heute und morgen. Über Menschen, die nicht 
mehr dort sind und auch noch nicht ganz hier. Über Menschen, die etwas vermissen und gleich-
zeitig froh sind, nicht dort leben zu müssen, wohin das Heimweh ihre Gedanken lenkt. Über 
Entwurzelte wollen wir heute sprechen. 

C

Erst flohen sie vor dem Krieg. Bei eisi-
ger Kälte quälten sich Trecks mit Frauen, 
Kindern und Alten über verstopfte Land-
straßen und brüchiges Eis, beschossen von 
Tieffliegern und überrannt von der Front. 
Völlig überladene Flüchtlingsschiffe ver-
sanken nach Torpedo- und Bombentref-
fern in der Ostsee. Ungezählte Frauen wur-
den vergewaltigt. Dann wurden viele von 
denen, die zurückblieben in der alten Hei-
mat, Opfer von Hass und Vergeltung: ent-
rechtet, enteignet, verhaftet, misshandelt, 
auf Todesmärsche geschickt, ermordet, in-
terniert, herangezogen zur Zwangsarbeit, 
erst scheinbar „wild“, dann vermeintlich 
„geordnet“ vertrieben, als „lebende Repa-
ration“ verschleppt in Arbeitslager in der 
Sowjetunion. Die letzten kehrten erst zwi-
schen 1948 und 1955 zurück.

„Sofern das Gewissen der Menschheit 
jemals wieder empfindlich werden sollte“, 
erklärte der britisch-jüdische Verleger Sir 
Victor Gollancz 1947, „wird diese Vertrei-
bung als die unsterbliche Schande all derer 
im Gedächtnis bleiben, die sie veranlasst 
oder die sich damit abgefunden haben. Die 
Deutschen wurden vertrieben, aber nicht 
einfach mit einem Mangel an übertriebe-
ner Rücksichtnahme, sondern mit dem 
denkbar höchsten Maß an Brutalität.“ 

Insgesamt verloren 12 bis 14 Millionen 
Deutsche am Ende des Zweiten Welt-
krieges durch Flucht und Vertreibung 
ihre Heimat. Hunderttausende Menschen 
kamen durch Kriegshandlungen, Krank-
heiten, Hunger, Vergewaltigungen, auch 
durch Entkräftung und Zwangsarbeit in 
der Nachkriegszeit um. Das Schicksal 
von weiteren Hunderttausenden ist bis 
heute ungeklärt. Die Bevölkerung in je-
nen Gebieten, die später Bundesrepublik 
Deutschland und Deutsche Demokratische 
Republik heißen sollten, wuchs um nahezu 
20 Prozent. 

Das sollten wir uns gerade heute wie-
der bewusst machen: Flucht und Vertrei-
bung verändern nicht nur das Leben der 

Aufgenommenen, sondern auch das Leben der Aufnehmen-
den, nicht nur das der „neuen“, sondern auch das der „alten“ 
Bewohner eines Landes oder Landstriches.

Die Erinnerung an Flucht und Vertreibung der Deutschen 
war in unserer Gesellschaft fast immer schwierig und fast im-
mer emotional. Denn unsere Haltung zum Leid der Deutschen 
war und blieb verknüpft mit unserer Haltung gegenüber der 
Schuld der Deutschen. Es hat Jahrzehnte gedauert, bis wir – 
wieder – an das Leid der Deutschen erinnern konnten, weil 
wir die Schuld der Deutschen nicht länger ausblendeten. Der 
Weg dahin war lang und keineswegs geradlinig. [...] 

Und so erleben wir Jahrzehnte nach den Ereignissen etwas 
Wunderbares: die Wiedergewinnung der uns möglichen Em-
pathie. Endlich ein tieferes Verständnis der Nachgeborenen 
für das Trauma ihrer vertriebenen Mütter und Väter, endlich 
ein tieferes Verständnis von Einheimischen für ihre Nachbarn 

Joachim Gauck 
ist seit März 2012 
Bundespräsident 

der Bundesrepublik 
Deutschland.

Foto: Presse- und 
Informationsamt der 

Bundesregierung

Gedenkstein: Dem unbekannten Flüchtling – May-Ayim-Ufer, Berlin-
Kreuzberg
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und Freunde, die einst als Flüchtlinge und 
Vertriebene gekommen sind. Und endlich 
eine umfassende Erinnerung an Krieg 
und Nachkrieg, in der Platz ist für Trauer, 
Schuld und Scham. 

Die Gründung der Stiftung Flucht, 
Vertreibung, Versöhnung im Jahre 2008 
ist für mich ein wichtiges Zeichen dieser 
Entwicklung: Flucht und Vertreibung der 
Deutschen gehen ein in das Geschichtsbe-
wusstsein der ganzen Nation, eingeordnet 
in einen Kontext, der uns nicht mehr von 
unseren Nachbarn trennt, den Kriegsgeg-
nern von einst, sondern eine neue Verstän-
digung ermöglicht. [...] Ich möchte diesen 
Tag nutzen, um unseren Nachbarländern 
für ihre souveränen Gesten und für ihr 
neues Vertrauen meinen tief empfundenen 
Dank auszusprechen. 

Unbehagen gegenüber den Fremden 
gab es zu allen Zeiten. Wir erleben es heu-
te, wir erlebten es nach 1945, obwohl es 
sich bei den Flüchtlingen um Landsleute 
handelte, die in derselben Kultur verankert 
und Teil derselben nationalen Geschichte 
waren. Fremd – das lernen wir daraus – ist 
jeweils derjenige, der neu in eine schon 
bestehende Gruppe hineinkommt und als 
Eindringling empfunden wird. Gründe für 
Distanz oder Ablehnung finden sich im-
mer. [...]

Es dauerte lange, bis Deutschland ein 
mit sich selbst ausgesöhntes Land wurde. 
Ein Land, in dem die einen Heimat behal-
ten und die anderen Heimat neu gewinnen 
konnten. Ein Land, in dem sich die einen 
nicht fremd und die anderen nicht ausge-
grenzt fühlten. 

Die Erfahrung gelungener Integrati-
on von Flüchtlingen blieb kein Einzelfall. 
Westdeutschland hat im Laufe der Jahr-
zehnte fast vier Millionen Flüchtlinge aus 
der DDR aufgenommen. Es hat zehntau-
senden Geflüchteten aus den kommunisti-
schen Staaten Ost- und Mitteleuropas eine 

neues Zuhause geboten, Flüchtlingen aus 
Bürgerkriegsgebieten, Militärdiktaturen 
und zerfallenden Staaten, ob sie Griechen-
land oder Türkei hießen, Iran oder Jugosla-
wien. Deutschland hat also viel Erfahrung 
mit Flüchtlingen und Vertriebenen, eine 
positive Erfahrung, auf die wir im öffent-
lichen Diskurs viel zu selten zurückgrei-
fen. Dabei täte uns Rückversicherung gut, 
wenn wir uns heute mit neuen Herausfor-
derungen konfrontiert sehen.

Noch nie seit dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs waren so viele Menschen ent-
wurzelt wie augenblicklich: Gerade haben 
die Vereinten Nationen neue, erschrecken-
de Flüchtlingszahlen bekanntgegeben. 

[...] In der Diskussion über den Um-
gang mit Flüchtlingen ist noch viel zu klä-
ren. [...] Wie stellen wir sicher, dass wir, 
bedingt durch die Dimension des Prob-
lems, mehr tun? Und zwar mehr von al-
lem: mehr aufnehmen und mehr helfen, 
zugleich aber besser steuern, schneller 
entscheiden, und ja, auch konsequenter 
abweisen – damit wir aufnahmefähig für 
diejenigen bleiben, zu deren unbedingtem 
Schutz wir uns verpflichtet haben und die 
unserer Hilfe stärker als andere bedürfen. 

In jüngster Zeit ist nämlich erneut die 
Frage zu hören: Wie viele Flüchtlinge kann 
unsere Gesellschaft überhaupt verkraften? 
Eine Nation lebt vom Zusammengehörig-
keitsgefühl, vom Vertrauen, der Koopera-
tion und vom Mitgefühl unter ihren Bür-
gern. Flüchtlinge und andere Zuwanderer 
erhöhen einerseits die soziale und kultu-
relle Vielfalt und vergrößern die Innova-
tionskraft der Gesellschaft. Andererseits 
wissen wir aus jüngsten Untersuchungen, 
dass gegenseitige Rücksichtnahme und die 
Bereitschaft zur Solidarität innerhalb einer 
Gesellschaft auch zurückgehen können, 
wenn etwa die Zahl der Flüchtlinge und 
Zuwanderer in Ballungsräumen zu schnell 
und zu stark steigt oder die kulturelle Dis-
tanz allzu groß erscheint. 

Zugleich dürfen wir aber die Möglich-
keiten von Flüchtlingen und die Chancen 
für unsere Gesellschaft nicht verkennen. 
Erinnern wir uns daran, welch großen 
Anteil Flüchtlinge und Vertriebene am er-
folgreichen Wiederaufbau Deutschlands 
hatten. Eben diesen Geist, der den Neuan-
fang sucht und die Zukunft gestalten will, 
erkenne ich auch bei vielen Flüchtlingen 
von heute.

Über Entwurzelte wollten wir heute 
sprechen. Über Flüchtlinge und Vertriebe-
ne, zwangsweise Emigrierte. Und wir se-

Mutterland
 
Mein Vaterland ist tot
sie haben es begraben
im Feuer

Ich lebe
in meinem Mutterland
Wort

Rose Ausländer

Rose Ausländer, Mutterland. Aus: 
dies., Gedichte. © S.Fischer Verlag 
GmbH, Frankfurt am Main 2001

hen: Wir geraten mitten hinein in ein gro-
ßes Thema der Weltpolitik und zugleich 
mitten hinein in ein großes politisches und 
moralisches Dilemma. In der Abwägung 
zwischen Idealen der Humanität und Real-
politik kann es keine ideale Lösung geben. 
Die gibt es fast nie. In der Politik können 
wir uns nur entscheiden zwischen guten 
und weniger guten Lösungen, manchmal 
sogar nur zwischen schlechten und weni-
ger schlechten Lösungen.

Vor 70 Jahren hat ein armes und zer-
störtes Deutschland Millionen Flüchtlin-
ge zu integrieren vermocht. Denken wir 
heute nicht zu klein von uns. Haben wir 
Vertrauen in die Kräfte, über die dieses 
Land verfügt. Wir brauchen immer auch 
ein Selbstbild, das uns trägt. Und wir wer-
den uns selbst auf Dauer nur akzeptieren 
können, wenn wir heute alles tun, was uns 
möglich ist. Warum sollte ein wirtschaft-
lich erfolgreiches und politisch stabiles 
Deutschland nicht fähig sein, in gegenwär-
tigen Herausforderungen die Chancen von 
morgen zu erkennen? ■ 

Die aus Platzgründen gekürzten Stellen sind 
durch Auslassungszeichen [...] gekennzeich-
net.

„Die Kirche verwirft jede Diskriminierung eines Menschen und jeden 
Gewaltakt gegen ihn um seiner Rasse oder Farbe, seines Standes oder 
seiner Religion willen, weil dies dem Geist Christi widerspricht.“

aus der Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils (1962–1965) über 
das Verhältnis der katholischen Kirche zu den nicht christlichen 
Religionen.
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Erste Vorschläge der Europäischen  
Kommission zur Umsetzung der Migrationsagenda

Aufnahme von Flüchtlingen aus Drittstaaten
(insgesamt 20.000) 

Drittstaaten gehören weder zur EU noch zum Europäischen Wirtschaftsraum.
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Verteilung von Flüchtlingen aus Italien 
und Griechenland (insgesamt 40.000)

Quotenregelung in %

Zypern
Ungarn

Tschechien
Spanien

Slowenien
Slowakai

Schweden
Rumänien

Portugal
Polen

Österreich
Niederlande

Malta
Luxemburg

Litauen
Lettland
Kroatien

Italien
Griechenland

Frankreich
Finnland
Estland

Deutschland
Bulgarien

Belgien

0 5 10 15 20 25

M
itg

lie
ds

ta
at

en
 d

er
 E

U

Die EU-Kommission in 
Brüssel hat am 27.05.2015 

eine Quotenregelung ab 
01.07.2015 vorgeschlagen, 
sowohl bei der Verteilung 

von 40.000 Flüchtlingen 
aus Italien und Griechen-

land, als auch für die Neu-
ansiedlung in 2015/2016 

von 20.000 Menschen aus 
Lagern außerhalb der EU, 

derzeit überwiegend aus 
Syrien und Eritrea. 
Die Teilnahme der 

Mitgliedstaaten der EU ist 
jedoch freiwillig. 

Quelle: http://europa.eu/
rapid/press-release_ 
IP-15-5039_de.htm

Großbritannien, Irland und Dänemark können sich aufgrund einer Sonderregelung ausklinken.

„Man kann nicht hinnehmen, dass das Mittelmeer zu einem grossen 
Friedhof wird! Auf den Kähnen, die täglich an den europäischen Küsten 
landen, sind Männer und Frauen, die Aufnahme und Hilfe brauchen.“

Papst Franziskus in seiner Ansprache an das Europaparlament, 
Strassburg, 25. November 2014

Der Herr klopft an die Tür unseres Herzens. Haben wir vielleicht ein 
kleines Schild angebracht mit der Aufschrift: „Nicht stören“?

(Jorge Mario Bergoglio) Papst Franziskus 
Quelle: Via Twitter am 13.01.14
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LEBENDIG (L): Woher kommen die Flücht-
linge?
FREDERIKE BROSCHE (FB): Die Flüchtlin-
ge kommen überwiegend aus dem Kosovo, 
Serbien und Albanien, aber auch aus Syri-
en und Afrika, z. Bsp. Nigeria; den längsten 
Fluchtweg hatte bisher eine Familie aus 
Indien.

L: Wie sehen die Fluchtwege aus? 
FB: Vereinzelt kommen die Flüchtlinge mit 
dem Flugzeug, aus dem ehemaligen Jugos-
lawien meistens mit dem Bus, einige – zu-
meist die aus Afrika – haben auch den Weg 
über das Mittelmeer genommen. Ob Eigen-
initiative oder eine Hilfe durch Schleuser 
vorliegt, bleibt häufig unklar.

L: Wie viele Stationen sind es bis Roxel?
FB: Nach dem „Dublinverfahren“ wird der 
für die Prüfung eines Asylantrags zustän-
dige Staat festgestellt. Damit wird sicherge-
stellt, dass jeder Asylantrag nur von einem 
EU-Mitgliedstaat inhaltlich geprüft wird. 
Wer Asyl beantragen will, wendet sich an 
eine Erstaufnahmeeinrichtung. Dort wer-
den die Personendaten erfasst und der Be-
werber erhält eine vorübergehende Aufent-
haltsgestattung.
In der Stadt Münster hat seit dem 9. Juni 2015  
die Erstaufnahmeeinrichtung im Block 42 
der ehemaligen Oxford-Kaserne die Arbeit 
aufgenommen. Mit der Erstaufnahme er-

folgt auch zugleich der erste Gesundheits-
Check.

L: Wie groß sind die einzelnen Gruppen (Sin-
gle, Familien)?
FB: Die Stadt Münster weist den Flücht-
lingsunterkünften in Roxel Familiengrup-
pen (z. Zt. bis zu neun Personen) bzw. auch 
Paare zu, jedoch keine Singles. In der Ein-
richtung „Zum Schultenhof“ wohnen aktu-
ell 12 Familien bzw. Paare (zusammen 54 
Personen). Großfamilien steht eine ganze 
Wohnung allein zu, Paare bewohnen je-
weils einen eigenen Raum innerhalb einer 
der sieben Wohnungen.

L: Wie sieht die Altersstruktur aus?
FB: In der Regel handelt es sich um Famili-
enstrukturen also Vater, Mutter und deren 
Kinder (0–18 Jahre), kaum ältere Personen. 
Diese bringen selten die Energie für eine 
strapaziöse Flucht aus den Krisengebieten 
auf. Junge Paare sind ebenfalls vertreten.

L: Wie lange bleiben die Flüchtlinge  
in der Regel?
FB: Wenn sie nicht abgeschoben werden, 
bleiben die Flüchtlinge bis zu einem Jahr 
in der Einrichtung. In dieser Zeit sollen sie 
sich u.a. an die für sie notwendigen Behör-
dengänge und natürlich an das alltägliche 
Leben in der neuen Umgebung gewöhnen. 
Ziel ist es, sie nach dieser Zeit in einer eige-

„... ein eigenes Auto hat niemand.“  
Zur Situation der Flüchtlinge in der Flüchtlingsunterkunft „Zum 
Schultenhof“ in Roxel – Fragen an die sozialpädagogische Leiterin der 
Einrichtung Frau Frederike Brosche vom Sozialdienst für Flüchtlinge

nen Wohnung unterzubringen. Im Falle der 
Abschiebung kann man von einem deutlich 
kürzeren Zeitraum ausgehen. Die Kosova-
ren haben z. Zt. die geringsten Chancen auf 
ein Asylverfahren.

L: Hat schon jemand Fuß fassen können?
FB: Da die Einrichtung „Zum Schultenhof“ 
erst seit dem 1. Januar 2015 existiert, ist der 
Zeitraum dafür zu kurz; einige Flüchtlinge 
haben zwar Arbeit gesucht, eine Erlaubnis 
wurde ihnen aber noch nicht erteilt. 

L: Wohin ziehen sie weiter (z.B. zu Familien-
angehörigen oder Freunden)?
FB: Vorwiegend wird für die Flüchtlinge 
eine Wohnung in der näheren Umgebung 
gesucht. Die Mehrheit möchte schon hier 
bleiben, es gefällt ihnen gut in Roxel, wobei 
die Mieten direkt in Münster in der Regel 
zu hoch sind. Der Sozialdienst für Flücht-
linge wäre sehr dankbar, falls sich Vermie-
ter in Roxel oder Umgebung bereit erklären 
würden, an Flüchtlinge zu vermieten (Tel.: 
02534-645535-0).

L: Welche Berufe bzw. welche Bildungsab-
schlüsse bringen die Flüchtlinge mit?
FB: Die meisten haben einen handwerkli-
chen Beruf wie Schneider/in, Maler oder 
Lackierer, es gibt aber auch Polizisten. 
Einige wenige haben einen Hochschulab-
schluss.

L: Wie sieht die Teilnahme an Deutsch-
sprachkursen aus?
FB: Deutschkurse werden dreimal die Wo-
che hier angeboten und auch genutzt. Es 
gibt aber auch ältere Flüchtlinge, die in ih-
rem Heimatland nur drei Schuljahre mitge-
macht haben und denen das Lernen heute 
sehr, sehr schwer fällt.

L: Welche Konfessionen sind vertreten?
FB: Die größte Zahl der Flüchtlinge sind 
Muslime, einige sind Christen, es gibt aber 
auch Menschen ohne religiöse Zugehörig-
keit.
Von den Christen nehmen einige regelmä-
ßig am Gottesdienst in Roxel teil, einige 

Muslime nutzen die Busverbindung zu einer der fünf Mosche-
en in Münster. Sie verrichten ihre täglichen Gebetszeiten na-
türlich auch in ihren Wohneinheiten. 

L: Inwieweit erfolgt Betreuung durch Roxeler Bürger?
FB: In einem für alle sichtbar ausgehängten Wochenplan sind 
die verschiedensten Angebote eingetragen, die überwiegend 
von Roxeler Bürgern, aber auch Bürgern aus Nachbargemein-
den ehrenamtlich angeboten werden. Dazu zählen Deutsch-
kurse, Kung-Fu, Handarbeitsabend, Kinderbetreuung, betreu-
tes Malen, Boxen, Volleyball, Handball, Hilfe-Wohnungssuche, 
Hilfe-Arbeitssuche. Geplant ist ein Musikprojekt mit Frau 
Breilmann und mehreren Studenten/innen.

L: Besuchen die Kinder KiTas bzw. Schulen in Roxel?
FB: Die kleineren Kinder sind auf die KiTas in Roxel verteilt. 
Die Schulpflichtigen besuchen entweder die Mariengrundschu-
le oder die Sekundarschule, die 14- bis 16-jährigen bei man-
gelnden Deutschsprachkenntnissen die Geistschule in Münster. 

„Die Flüchtlinge wollen nur eins: leben. Aber die derzeitige Flüchtlings-
politik schützt Grenzen, nicht Menschen. Das ist Europa unwürdig, 
verdammt noch mal. Wir müssen handeln, die Flüchtlinge retten und sie 
willkommen heissen.“

Kardinal Woelki am 19. Juni 2015 auf dem Roncalliplatz in Köln – 23.000 
Glockenschläge für 23.000 Tote

C

Frederike Brosche 
arbeitet seit dem  

1. Januar 2015 in der 
Flüchtlingsunterkunft  

„Zum Schultenhof“  
in Roxel .

Im Gartenbereich bietet bei gutemWetter ein großer Sandkasten den 
Kindern viele Spielmöglichkeiten, ansonsten steht ihnen ein gut gefüllter 
Spiel- und Bastelraum zur Verfügung.
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L: Sind die Kinder in die Nachbarschaft integriert?
FB: Ja, sie spielen mit den Kindern in der direkten Nachbar-
schaft. Es kommt auch vor, dass sich Schulkinder für den Nach-
mittag verabreden, was wegen der Sprachprobleme nicht im-
mer so einfach ist.

L: Entspricht das Engagement der Roxeler Bürger dem  
Normalfall?
FB: Die Stadt Münster zeigt sich insgesamt recht offen, doch 
für Roxel kann man schon sagen, dass seitens der Bürgerschaft 
und der Kirchengemeinden eine überraschend große Hilfsbe-
reitschaft an den Tag gelegt wird. 
(Es sei „herausragend“, wie viele Roxeler bereit seien, sich bei 
der Integration von Flüchtlingen im Ort auf vielfältige Weise 
ehrenamtlich einzubringen, erklärte auch Bezirksbürgermeis-
ter Stephan Brinktrine am 11. Juni 2015 bei dem Info-Abend in 
der Marienschule, Roxel zur Eröffnung der Flüchtlingsunter-
kunft an der Pienersallee.)

L: Wie ist die durchschnittliche Sozialhilfe bzw.  
was/wie viel muss die Stadt pro Flüchtling leisten? 
FB: Für eine Flüchtlingsunterkunft werden pro 50 Flüchtlinge 
von der Stadt 20 Sozialarbeiter- sowie 20 Hausmeister-Stunden 
angesetzt. Nach dem Asylbewerberleistungsgesetz ist für jeden 
Flüchtling eine Art von Sozialhilfe (etwas weniger als Hartz IV) 
vorgesehen; sie wird jedoch individuell nach den jeweiligen 
Bedürfnissen (Alter, Behinderung, Schwangerschaft, …) ange-
passt. Zudem bekommen die Asylbewerber den Münster-Pass, 
der ihnen Ermäßigungen bei verschiedenen Anbietern von Bil-
dungs-, Kultur- oder Sportangeboten verschafft.

L: Wie wird die medizinische Betreuung genutzt?
FB: Leistungen zur medizinischen Versorgung werden nur bei 
akuter Krankheit, Schwangerschaft und Geburt erbracht. Es 
gibt eine Krankenversichertenkarte (ohne Recht auf Pflegever-
sicherung) für den Zahnarzt und eine für den Allgemeinmedi-
ziner. In der Regel werden zunächst die Ärzte in Roxel aufge-
sucht, bei Bedarf aber auch Fachärzte in Münster.

L: Wie sieht die Mobilität der Flüchtlinge 
aus?
FB: Die meisten Flüchtlinge nehmen den 
Bus (mit Hilfe des Münster-Passes sparen 
sie 50 % der Fahrtkosten), ansonsten besit-
zen einige auch ein Fahrrad; ein eigenes 
Auto hat niemand.

L: Wie viel Erstlingsflüchtlinge  
bzw. Wiederholer gibt es?
FB: Von den aktuell zwölf Familien hat nur 
eine einen Folgeantrag als Wiederholer ge-
stellt.

L: Wie ist die Akzeptanz der vorgegebenen 
Wohnsituation (bes. Küche und Sanitärbe-
reich)?
FB: Im Großen und Ganzen funktioniert 
das wie in einer normalen WG, nicht jeder 
hat die gleiche Vorstellung von Sauberkeit 
und Hygiene. Hin und wieder müssen dann 
in einem Gespräch bestimmte Spielregeln 
halt erneut verdeutlicht werden.

L: Gibt es Wünsche bzw. Kritik von Seiten 
der Bewohner der Flüchtlingsunterkunft?
FB: Mit der Wohnsituation als solcher ist 
man überwiegend zufrieden, mehr Privat-
sphäre wünschen sich schon einige oder 
auch mehr Platz.

L: Ist die Situation in Roxel typisch bzw.  
atypisch aus Sicht der Flüchtlinge?
Die Mehrheit hat keine Vergleichsmöglich-
keiten, einen Maßstab gibt es nicht. ■ 

Das Interview führte Beatrix Temlitz

Zu Flüchtlingen: „Wir sind eine Gesellschaft, die vergessen hat, wie man 
weint. Wir haben uns an die Leiden anderer gewöhnt. Es betrifft uns 
nicht, es interessiert uns nicht, es geht uns nichts an. (...) Die Wohl-
standskultur macht uns unempfindlich für die Schreie der anderen und 
führt zur Globalisierung der Gleichgültigkeit. (...) Allzu oft sind wir 
durch unser angenehmes Leben geblendet und weigern uns, diejenigen 
wahrzunehmen, die vor unserer Haustür sterben.“ 

        (dpa-Meldung vom 8. Juli 2013: Papst Franziskus 
                                         vor Flüchtlingen auf der Insel Lampedusa)

„Wir haben in Aleppo gewohnt, in ei-
nem wunderschönen Haus mit großem 
Garten, wir hatten ein schönes Leben, wir 
wollten nie woanders hin, kein Land, auch 
in Europa, ist schöner.“

Aleppo ist neben der Hauptstadt Da-
maskus eine der größten Städte Syriens 
und eines der ältesten dauerhaft besiedel-
ten Zentren in der Region. Traditionelle 
Handwerksbetriebe, belebte Bazare, stil-
le Wohnquartiere, eine Vielfalt religiöser 
Stätten und die alles überragende Zitadelle 
zeugen von einer bewegten 5.000-jährigen 
Geschichte. Seit Sommer 2012 ist Aleppo 
im Zuge des syrischen Bürgerkrieges im-
mer wieder stark umkämpft und in weiten 
Teilen zerstört worden.

„Im September 2012 kam der ISIS (IS, Islamischer Staat im 
Irak und in Syrien) und zwang uns, innerhalb von zwei Stun-
den unser Haus zu verlassen. Es war furchtbar. Wir (fünf Perso-
nen) konnten noch eine Wohnung in Aleppo mieten, von dort 
wurden wir aber nach sechs Monaten ebenfalls vertrieben. Bei 
einer Tante in Afrin haben wir Unterschlupf gefunden. Dort 
lebten wir mit zehn Personen in einer Zweizimmerwohnung. 
Wir haben uns aber gut verstanden, auch wenn es nicht immer 
leicht war mit so vielen Leuten auf engem Raum.“

Afrin ist einer der drei kurdischen Kantone an der syrischen 
Grenze zur Türkei. Mitte 2015 schätzt man rund 700.000 Ein-
wohner in der Region. Viele davon sind kurdische Flüchtlinge, 
die aufgrund des syrischen Bürgerkrieges aus Aleppo geflohen 
sind. Aber auch Afrin wird immer wieder von dem IS angegrif-
fen. Die Versorgung der Bevölkerung ist sehr schwierig, der IS 
lässt kaum Hilfsgüter durch die von ihm kontrollierten Gebiete 
passieren. Zurzeit ist es in Afrin jedoch ruhig, die kurdischen 

„Wir haben in Aleppo gewohnt ...“  
Zu Gast bei Hevin Habach

Nachdem ich mich bei der Familie Habach in ihrem Wohnbereich in der Flüchtlingsunterkunft 
„Zum Schultenhof“ vorgestellt hatte und freundlichst von ihnen zum Bleiben gebeten wurde, be-
kam ich zunächst Getränke und Süßigkeiten angeboten – man feierte das Ende des Ramadan. 
Die Eltern, Hevin und ihr Bruder Ojalan haben hier vorübergehend ein Zuhause gefunden. 
Hevin (15 Jahre) spricht schon ganz gut Deutsch. Sie ist seit fast zwei Jahren in Münster und will 
mir von der Flucht ihrer Familie aus Syrien berichten:
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Volksschutzeinheiten (YPG und YPC) stel-
len sich dem IS zum Schutz der Bewohner 
aktiv entgegen. 

„Auch die Schule in Afrin war geschlos-
sen. Meine Eltern wollten für mich aber 
eine sicherere Zukunft und so baten sie 
im September 2013 eine befreundete Fami-
lie (Vater, Mutter und ein Sohn), die nach 
Deutschland ausreisen wollte, mich mit-
zunehmen. In Münster-Kinderhaus wohnt 
schon seit einigen Jahren meine älteste 
Schwester mit ihrer Familie“. 

Die viertägige Autoreise führte über die 
Türkei (Station in Izmir), Griechenland, 
dann mit der Fähre nach Italien, durch Ös-
terreich weiter nach Deutschland: 

„Ich war sehr traurig, habe meine Mut-
ter total vermisst, die alles für mich ist. Wa-
rum sollte ich jetzt meine Familie und das 
Land verlassen?

Hevin erreicht am 17.09.2013 Münster, 
sie ist gerade mal 14 Jahre alt.

„In der Geistschule habe ich Deutsch 
gelernt und auch andere Kinder aus Syrien 
getroffen. 

Im Frühjahr 2014 kam mein Vater nach 
seiner Flucht – zunächst mit dem Bus nach 
Izmir (Türkei) , dann auf einem Schiff als 
blinder Passagier versteckt nach Griechen-
land und weiter nach Italien – auch nach 
Münster; darüber war ich natürlich sehr 
froh.“

Hevin ist die jüngste von sechs Ge-
schwistern, sie hat zwei Schwestern und 
drei Brüder. Ein Bruder lebt seit Jahren in 
Dänemark, einer seit fünf Jahren in Müns-
ter und der dritte (23 J.) lebt wegen seiner 
Behinderung noch bei den Eltern. Die kur-
dische Familie gehört zur muslimischen 
Glaubensrichtung der Sunniten. Schon im 
Juli 2014 bekam ihr Vater einen blauen Rei-
seausweis der BRD.

„Damit darf mein Vater überall hinrei-
sen. Der Ausweis ist für drei Jahre gültig, 
dann kann er noch einmal verlängert wer-
den. Mein Vater konnte so auch meinen 
Bruder in Dänemark besuchen. Er hat dann 
auch die Familienzusammenführung be-
antragt, so dass meine Mutter und Ojalan 
endlich auch nach Münster kommen konn-
ten.“

Die zweite Schwester (21 J.) ist inzwi-
schen ebenfalls in Deutschland.

„Mein Bruder in Dänemark hat für die 
Flucht der Schwester 7.000 € an eine Pri-
vatorganisation gezahlt. Die Flucht für 
meine Schwester und ihr Baby (1 Jahr) war 
gefährlich. Sie kamen auch von Izmir aus 
– sechs Tage mit etwa 20 anderen Perso-
nen im Unterdeck einer Fähre versteckt –  
nach Italien, von dort über die Schweiz 
schließlich bei Konstanz nach Deutschland 
und sind z. Zt. noch in Düsseldorf, aber sie 
möchten zu uns nach Münster kommen.“

Seit Januar 2015 bewohnt Hevin nun 
zusammen mit ihren Eltern und dem Bru-
der Ojalan die Flüchtlingsunterkunft „Zum 
Schultenhof“ und besucht die Droste-
Hauptschule in Roxel, demnächst die 9. 
Klasse.

„Da meine Familie eine Aufenthaltsge-
nehmigung hat, suchen wir nun dringend 
eine Wohnung. Das aber ist schwierig, 
Ojalans Behinderung stellt ein Problem dar. 
Eine Wohnung hat man uns schon gezeigt, 
aber die war im dritten Stock und das geht 
mit Ojalan nicht gut“.

Jetzt in den Ferien fühlt Hevin die Ein-
samkeit besonders, sie vermisst ihre drei 
Freundinnen: 

„Ich weiß nicht, wo sie sind, ich habe 
keinen Kontakt zu ihnen. Wir vier waren 
immer zusammen in Aleppo, sie fehlen mir 
sehr.“

Ein Trost für Hevin ist die Aussicht auf 
Gitarrenunterricht.

„Eine Frau aus Senden bezahlt mir den 
Gitarrenunterricht in der Musikschule Ro-
xel, da habe ich Spaß dran, aber der beginnt 
leider erst nach den Ferien“.

Ich frage Hevin nach ihren Zukunftsplä-
nen:

„Ganz wichtig ist für uns zunächst die 
Wohnung, gern hier in Roxel oder auch in 
Gievenbeck, einige meine Mitschüler woh-
nen dort. Meine Eltern wollen auf jeden 
Fall nach Syrien zurück. Dort sind Schule 

und Ausbildung aber nicht so gut wie hier. Ich will hier zu-
nächst den Schulabschluss und dann eine Ausbildung als Fri-
seurin machen. Im September arbeite ich deswegen im dreiwö-
chigen Praktikum bei einem Friseur am Bahnhof; der Inhaber 
ist auch Kurde. Ich denke meine Zukunft liegt in Deutschland, 
aber ich werde, so oft es geht, nach Syrien fahren.“

Zum Abschied erzählt mir Hevin noch voller Begeisterung 
von den kurdischen Volksschutzeinheiten, besonders auch den 
Einheiten der Frauen (YPJ). Am liebsten würde sie sie aktiv 
unterstützen im Kampf gegen den IS und ist traurig, dass das 
nicht geht.

„Wir Kurden können von hier aus nur finanziell unterstüt-
zen, damit die Einheiten versorgt werden können, um Syrien 
weiterhin zu verteidigen.“ ■

Das Gespräch mit Hevin 
führte Beatrix Temlitz

Hauptherkunftsländer der Asylanträge 
vom 01.01. bis 31.07.2015
Gesamtzahl der Erstanträge: 195.723

Quelle: Bundesamt für Migration und Flüchtlinge
Download: Aktuelle Zahlen zu Asyl, Ausgabe Juli 2015
Grafik: B. Temlitz
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Beatrix Temlitz, 
Realschullehrerin i.R., 

wurde 2009 in den 
Kirchenvorstand von 

St. Pantaleon gewählt und 
nach der Fusion 2012 in 

den Verwaltungsausschuss 
der Gemeinde St. Ludgerus 
und St. Pantaleon berufen. 
Sie ist ebenfalls Vorstands-

mitglied im Heimat- und 
Kulturkreis Roxel.



lächelnde 
Menschen

lebendige Musik, 
Aufmerksamkeit

offene Menschen gegenseitiger 
Respekt

nette 
Begrüßung

freundliche, zuge-
wandte Menschen

... was gibt Ihnen in 
einem fremden Land 
als erstes das Gefühl, 
willkommen zu sein?
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Wenn Sie von jetzt auf gleich Ihr Zuhause verlassen müssen ...

Timo 
Weissenberg, 

geb. 1973,
Pfarrer der

SSE West

Sybille 
Benning, 

geb. 1961,
MdB, Roxel

Hubert
Lütke Brintrup

geb. 1939
Roxel

Patrik
Herud, 

geb. 1990,
Mecklenbeck

Anke 
Eggelsmann, 

geb. 1968
Albachten

Thomas
Philipzen, 
geb. 1969,

Karbarettist 
in Münster

Und Sie?

... was nehmen Sie 
in jedem Fall mit?

... wo zieht es Sie 
hin: Stadt, Land oder 
Fluss?

Flussins Tessin überall hin Land Fluss Land

Familie, Freunde, 
Buch

von meiner Großmutter 
vererbtes Wandkreuz

Handy und 
Ladekabel

Familie, Erinne-
rungsgegenstände

Block, Stift und 
Freundin

Familie,  
mein Kopfkissen

Haushaltdiverse Aktenordner 
:o)

Absatzschuhe Schlittschuhe Uhr Überfluss und Sorgen

soziale KontakteGottes Liebe Kontakt mit Familie
gegenseitige 

Unterstützung, 
Gottes Segen

Essen Ernährung, Küssen, 
1. FC Köln

wohlfühlenvertraute Menschen/
Landschaft

Familie und 
Münster

vertraute Menschen 
in Gemeinde und 

Nachbarschaft
Familie Geruch des 

Elternhauses

NRWgeographisch gesehen:  
Lüneburger Heide

Münster und 
Familie

im Münsterland in der Familie im Ostwestfälischen

Familie,  
enge Freunde

Jesus, Freunde, 
„Geschwister“

meine Familie Familie und Freunde Freundin und 
Familie

meine ganze 
Familie

Schmerzen erleidenDeutsche Fußballmeis-
terschaft für St. Pauli

Bedrohung 
der Schöpfung

Unfreiheit, Unfrieden Einsamkeit
Humorlosigkeit, 

Sinnlosigkeit, 
Einsamkeit

willkommen seinMenschen mit 
„brennenden“ Herzen

angenommen 
werden

angenommen sein wohlfühlen Freundlichkeit 
und Perspektiven

... was kann am  
ehesten zurückblei-
ben?

... was erachten Sie  
als absolut lebensnot-
wendig?

... was verbinden 
Sie mit dem Begriff 
Heimat?

... wo liegen Ihre 
Wurzeln?

... auf wen können 
Sie sich verlassen?

... vor was fürchten 
Sie sich am meisten?

...was erhoffen Sie 
sich von einem neuen 
Zuhause?
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Auszug aus der Kirche

Aus der Kirche auszutreten, erfordert – 
immer noch, obwohl es schon fast zum 
„guten Ton“ gehört, – eine bewusste Ent-
scheidung und die Bereitschaft, sich dafür 
auch zu rechtfertigen. In Klammern: Heut-
zutage in der Kirche zu bleiben, stellt einen 
ebenfalls unter (nicht geringen) Rechtferti-
gungsdruck. Das ist eigentlich auch gut so. 
Denn es hilft, den eigenen Überzeugungen 
Kontur zu geben und sich ihrer in mög-
lichst vielen Facetten bewusst zu werden. 
Die Entscheidung, Mitglied der Kirche zu 
bleiben, ist genauso zu tolerieren wie der 
Austritt. Jedem ist die Seriosität seiner Ent-
scheidung zuzugestehen. Über das Ausmaß 
an Nähe und Distanz zur Kirche bestimmt 
jeder selbst.

Man sollte sich bei einem Kirchenaustritt, 
der von Kritik an der Kirche bestimmt ist, 
aber nicht von Gerüchten und dem Hö-
rensagen leiten lassen, sondern sich an die 
Fakten halten. In jedem Fall ist es gut, mit 
Menschen im Vorfeld der Entscheidung zu 
sprechen und sich gegebenenfalls auch Ge-
genargumente vor Augen stellen zu lassen, 
und zwar sowohl für den Austritt als auch 
für den Verbleib in der Kirche. Etwa so ...
Pro Austritt: Die Kirche macht Fehler. – 
Ja, nicht wenige, aber sie tut auch viel Gu-
tes. 
Pro Verbleib: Die Kirche tut viel Gutes. – 
Dafür wird sie ja auch bezahlt. 
Pro Austritt: Die Kirche ist teuer. – Aber 
sie gibt auch viel Geld aus, um zu helfen. 
Pro Verbleib: Die Kirche engagiert sich 
stark im sozialen Bereich. – Das tun andere 
Institutionen auch. 
Pro Austritt: Ich kann auch andere ge-

meinnützige Vereine unterstützen. – Die 
Kirche ist aber nicht schlechter als andere 
Hilfsorganisationen auch; und so hoch ist 
die Kirchensteuer eigentlich auch gar nicht. 
Pro Verbleib: Die Kirche bietet vielen 
Menschen nicht nur Hilfe, sondern auch 
ein geistliches Zuhause. – Man kann auch 
ohne die Kirche seinen Überzeugungen 
treu bleiben. 
Pro Austritt: Ich bin mit vielem nicht ein-
verstanden, das in der Kirche läuft. – Es 
gibt wohl keinen Verein, mit dem man sich 
voll und ganz identifizieren kann. Und so 
weiter.

So wenig jemand verurteilt werden darf, 
der aus der Kirche austreten will oder 
schon nicht mehr Mitglied ist, so wenig 
dürfen diejenigen angegriffen werden, die 
aus Gewohnheit oder Tradition Mitglied ei-
ner Religionsgemeinschaft sind, dies aber in 
keiner Weise zu erkennen geben, beispiels-
weise durch die Mitfeier von Gottesdiens-
ten. Solche sogenannten „U-Boot-Chris-
ten“, die in manchen Gegenden vermutlich 
sogar die Mehrzahl der Kirchenmitglieder 
ausmachen, haben nicht weniger „Recht“ 
auf die Fortdauer ihrer Mitgliedschaft und 
darauf, ernst genommen zu werden, als die 
stark ehrenamtlich Engagierten. 

Aus der Kirche auszutreten, ist nicht ganz 
unkompliziert und in jedem Bundesland 
verschieden. Das betrifft auch die Höhe 
der Gebühren, die für den Austritt zu ent-
richten sind. In Nordrhein-Westfalen kann 
der Kirchenaustritt nur beim Amtsgericht 
unter Vorlage des Personalausweises (und 
möglichst der Angabe des Tauforts) vorge-

Claudia Maria Korsmeier 
ist Vorsitzende des Rates 
der Seelsorgeeinheit und 

engagiert sich in verschie-
denen Gremien und bei der 
Kirchenmusik. Sie arbeitet 

als Sprachwissenschaftlerin 
und ist Freie Mitarbeiterin 

bei „Kirche + Leben“.

Die Kirche – ein Zuhause? Dann kann man es ja auch aufgeben und wegzie-
hen, wenn man sich dort nicht mehr wohl fühlt. Noch dazu, wenn einem die 
Bleibe zu teuer erscheint und man anderswo preiswerter und besser wohnt.
Man kann aus der Kirche austreten, wenn man ihre Überzeugungen nicht 
(mehr) teilt, wenn man keine Kirchensteuer zahlen will, wenn man konvertieren 
will. Auch wenn man ein Zeichen setzen will? Auch wenn man ein Zeichen 
setzen will.

nommen werden. Die Gebühr beträgt 30 
Euro (in bar). Man kann auch einen Notar 
beauftragen, den Austritt vorzunehmen. 
Das Mindestalter beträgt 14 Jahre. Der 
Austritt wird sofort wirksam, die Kirchen-
steuerpflicht endet aber erst am Ende des 
Austrittsmonats. 

Ein Austritt aus der Kirche hat Folgen, die 
jeder anders gewichtet. Für gravierender 
als die Unmöglichkeit, Mitglied in einem 
kirchlichen Verein zu werden, wird von 
vielen der dann notwendige Verzicht auf 
die Übernahme einer Tauf- oder Firmpa-
tenschaft gehalten. Eine kirchliche Trauer-
feier und ein Begräbnis auf einem kirchli-
chen Friedhof sind ebenfalls nicht möglich, 
eine kirchliche Hochzeit nur mit einer Aus-
nahmegenehmigung. Folge eines Austritts 
aus der Kirche ist oft auch Post von der 
bisherigen Kirchengemeinde, ein Schrei-
ben des Pfarrers mit Fragen nach den Be-
weggründen und dem Angebot eines Ge-
sprächs. Für viele kommt dieser Kontakt zu 
spät, sie hätten sich früher eine besondere 
Aufmerksamkeit gewünscht. Idealerweise 
hätte ein Gespräch bei einem kurzen Hin-
weis auf diesen Wunsch auch tatsächlich 
schon vor dem Austritt zustande kommen 
können. Man muss den „Kirchenleuten“ 
aber auch zugestehen, dass sie nicht wissen 
können, ob man einfach nur in Ruhe ge-
lassen werden möchte oder sich über eine 
Kontaktaufnahme freut.

Um beim Bild des Wohnungswechsels zu 
bleiben: Wer irgendwo auszieht, muss an-
derswo eine neue Bleibe finden. Bei guten 
Wetterbedingungen kann man auch durch-
aus einige Zeit unter freiem Himmel und 
ohne feste Adresse bleiben. Doch wenn es 
stürmisch und kalt wird, wenn einen die 
Kapriolen des Lebens einholen, kommt 
man ohne eine feste Unterkunft nicht gut 
aus. Konkret: Wechselt man die Konfes-
sion oder die Religion, nimmt man einen 
Umzug von der einen Bleibe in die andere 
vor. Dem, der aus der Kirche austritt, fehlt 
aber womöglich eine geistliche Beheima-

tung. Man findet sie wohl auch in den ei-
genen Überzeugungen, die keinen festen 
Ort brauchen, um als Lebenshilfe dienen zu 
können. Doch machen viele die Erfahrung, 
dass es gut ist, sein geistliches Leben durch 
eine Form von Kontinuität zu gestalten, 
eine Art Adresse, unter der man sich ins 
Trockene flüchten kann, ohne erst lange 
nach einem Unterstand suchen zu müssen. 
Es gibt Organisationen, die nichtreligiös 
sind, aber bestimmte (z.B. humanistische, 
freireligiöse oder freigeistige) Weltan-
schauungen vertreten und durch Aktivitä-
ten konkretisieren möchten. 

Und was, wenn man seine Entscheidung 
dann doch revidieren und wieder in das 
alte Zuhause zurückkehren möchte? Wer 
wieder in die Kirche eintreten möchte, 
kann sich an jede Kirchengemeinde wen-
den. Dort weiß man über die Modalitäten 
Bescheid. Gegebenenfalls wird der Kontakt 
zur zuständigen Gemeinde hergestellt. Die 
evangelischen Kirchen verfahren anders 
als die katholischen mit Wiedereintritts-
wünschen. Bei beiden ist aber ein Gespräch 
mit einem Seelsorger vorgesehen. Viele 
(evangelische) Landeskirchen unterhalten 
auch besondere Büros als Wiedereintritts-
stellen. In der katholischen Kirche benötigt 
man das Einverständnis des Bischofs zum 
Wiedereintritt, das der Pfarrer einholt. Vor 
Zeugen muss man dann seinen Wunsch 
zur Wiederaufnahme bestätigen. Das kann 
in ganz kleinem, inoffiziellen Rahmen ge-
schehen, aber auf Wunsch auch im Gottes-
dienst vor der ganzen Gemeinde. 

Das Wichtigste aber: Der Kontakt zur Kir-
che, auch die Mitfeier von Gottesdiensten 
ist immer möglich. Hilfe finden in der Kir-
che und ihren sozialen Einrichtungen auch 
nicht nur Mitglieder, sondern alle, die hilfs-
bedürftig sind. Wer getauft ist, kann auch 
(wieder) Mitglied einer Kirche werden: Die 
Taufe erlischt nicht mit dem Austritt. Und 
der Wiedereintritt ist gebührenfrei. ■ 

Claudia Maria Korsmeier

Interesse? Sprechen sie  
mit einem Seelsorger.
Adressen unter 
www.mswest.de oder 
www.katholisch-werden.de



Unser Freund aus Togo!
Wir haben in der Familie seit vielen Jah-

ren einen guten Kontakt zu einem mittler-
weile Freund aus Togo. Er kam vor etlichen 
Jahre zum Studium nach Münster und wir 
lernten ihn über meinen Bruder kennen 
und schätzen. Auch unsere Kinder haben 
ihn über die Jahre ins Herz geschlossen. 
Unser Freund ist Muslim und hat – solan-
ge er hier wohnte – seinen Glauben auch 
gelebt, was für uns schon sehr bereichernd 
war. Auch, weil er durchaus unsere christli-
chen Feste mit uns gemeinsam feierte.

Er lernte in Deutschland seine Frau – 
eine anerkannte Asylberechtigte aus Togo! 
– kennen und lieben. Sie heirateten und be-
kamen ein Kind. Und auch wenn seine klei-
ne Familie hier gut integriert war, so zog es 
ihn nach einigen Jahren wieder nach Togo 
– nach Hause –, zurück in die Heimat. Er 
hatte unendliches Heimweh und darü-
ber konnten wir ihm nicht hinweghelfen. 
Noch immer gut in Erinnerung ist mir der 
tränenreiche Abschied von den Dreien aus 
Münster; denn auch hier hatten sie Heimat 
gefunden. Selbst die Aussicht auf eine unsi-
chere Zukunft in ihrem Heimatland konnte 
die Familie aber nicht von einer Rückkehr 
abhalten. Was muss das für eine enge Bin-
dung an die eigenen Wurzeln sein, wenn 
man dann zurückkehrt.

Heute telefonieren wir ab und an, und 
es vergeht kein Geburtstag in der Familie, 
wo sich unser Freund nicht meldet.

Ein weiterer Gedanke:
Seit vielen Jahren bin ich Vorsitzender 

eines Vereins, der ein Kinderheim in Müns-
ter betreibt. Etwas über 100 Kinder und Ju-
gendliche werden dort betreut und die Mit-
arbeitenden im Kinderheim – Pädagogen, 

Hauswirtschaftskräfte, Hausmeister, Ver-
waltungsmitarbeiterInnen, ... – versuchen 
mit unendlich viel Zuwendung und Ein-
satz, den anvertrauten jungen Menschen 
Wege in eine gelingende Zukunft, ein „gu-
tes“ Leben zu eröffnen. Es ist manchmal zu-
tiefst erschütternd, wenn man erfährt, was 
Kinder und Jugendliche in unserem Land 
an Schrecklichem erleben (müssen). Was 
da mit diesen oft noch sehr kleinen Seelen 
geschieht, das verschlägt auch mir immer 
noch die Sprache. Behutsam wird den Kin-
dern in dem Heim geholfen – und immer 
wieder berichten die Beschäftigten, dass 
die Kinder sich erst dann auch auf Hilfe für 
sich einlassen können, wenn sie wissen, 
wie es der eigenen Familie, den Eltern geht. 
Das ist ihr Zuhause, und selbst wenn ihnen 
dort Schlimmes widerfahren ist, – für sie 
ist und bleibt es ein wichtiger Aspekt ihres 
eigenen Lebens. Dennoch soll den Kindern 
in der Einrichtung auch ein „Zuhause“ ge-
geben werden. Sie sollen sich dort wohl 
fühlen und wissen, dass sie Geborgenheit 
und Zuwendung finden können. Für die 
Beschäftigten ist es eine Herausforderung, 
professionell dieses Heimatgefühl zu ge-
ben, ohne zu sehr in die persönliche Zu-
wendung zu kommen; denn das wäre eben 
nicht professionell. Heimat und Zuhause 
zu geben, kann auch so aussehen.

Und ich selber?
Seit fast 30 Jahren lebe ich nun schon 

wieder in Münster, wo ich zuvor studiert 
habe. Geboren bin ich in Kleve am Nieder-
rhein. Das ist immer noch meine Heimat, 
was sich für mich auch daran deutlich 
macht, das ich Mitglied im Heimatverein 
meiner Geburtsstadt bin und die regelmä-
ßigen Veröffentlichungen von dort mit gro-
ßer Freude lese.
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Heimat/Zuhause – was ist das?
Bei der Anfrage, ob ich mich dazu äußern wolle, was denn Heimat für mich 
sei, kamen mir vielfältige Gedanken, von denen ich nachfolgend nur einige 
benennen möchte. Heimat hat immer etwas mit „Zuhause“ zu tun. Nur da, wo 
man sich „zuhause“ fühlt, da kann Heimat sein – oder entstehen. 

Meine Eltern leben – beide mittlerwei-
le hochbetagt – immer noch in Kleve, und 
wenn ich mich regelmäßig auf den Weg zu 
ihnen mache, zu einem Besuch, dann fahre 
ich nach Hause/in die Heimat.

Aber 30 Jahre Leben und Arbeiten in 
Münster gehen eben nicht spurlos an einem 
vorüber. Zusammen mit meiner Frau und 
unseren 3 – mittlerweile erwachsenen –  
Kindern, haben wir viele Dinge gemeinsam 
hier erlebt. Unsere Kinder sind hier zuhau-
se – auch wenn sie schon aufgrund der 
Ausbildung außerhalb von Münster leben 
und arbeiten. Wir alle haben hier auch eine 
Heimat gefunden, in der wir uns wohl füh-
len, denn hier haben wir gute Freunde und 
Orte, die für uns wichtig sind. Ohne diese 
Menschen im engsten Umfeld könnte ich 
mich nur schwer zuhause fühlen.

Heimat ist für mich aber auch die Kir-
che, der Gottesdienstbesuch. Wenn ich den 
Ritus erlebe – gleich an welchem Ort –, 
dann fühle ich mich zuhause. Es gibt mir 
ein Gefühl der Geborgenheit, wenn man 
sicher sein kann, was geschieht und wie es 
abläuft. Ständig wechselnde Ausgestaltun-
gen oder Neuerungen sind da für mich stö-
rende Faktoren, die ein Heimatgefühl auch 
unterbinden können. 

Zuhause braucht Kontinuität, Verläss-
lichkeit und Riten, die einem vertraut sind. 
Schön, wenn Menschen dies finden kön-
nen. 

Und gleichzeitig ist dies auch Auftrag 
für uns alle, Menschen in unserem Land – 
gerade auch die zahlreich zu uns kommen-
den Flüchtlinge – so aufzunehmen, dass sie 
all dies erleben können. ■ 

Peter Frings

Peter Frings, 56 Jahre,  
Abteilungsleiter und Justitiar 
beim Caritasverband für die 

Diözese Münster e.V.,  
wohnhaft seit 1989 in der 

Aaseestadt

Lebenszimmer

Kein Menschenalter
lebe ich hier
sechs Birken wuchsen
ein Apfelbaum
zwei Pflaumenbäume
zählbar die Amseln kennen mich

Was in mir denkt ist ohne Heimat
Wer fragt nach dem Ort
Wenn Fluchten und Mauern
Die Wege versperren
Die eigenen Dielen verbrannt
Die Pässe beschlagnahmt sind

Eingeschlossen im Fliehen
Koffer packen
Fluchttasche an der Tür
Acht geben
Blicke senken
Am Zug nicht winken

Mein halbes Alter
lebe ich hier
nicht in Leipzig,
nicht in Hamburg,
nicht da und nicht dort.
Berge See Sand Wald
Immer Sehnsucht nach -

Ein halbes Alter
in den nassen Wiesen
gewachsen im Traum -
Zuhause im Drosteland
Zwischen den Blicken
Zwischen Berg und See
Zuhause dazwischen –
Die Amseln kennen mich.

J. Monika Walther
www.jmonikawalther.de
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In der Regel geben Eltern ihren Kindern einen oder meh-
rere Namen, den oder die Vornamen oder – inhaltsreicher – 
Personennamen. Der Familienname stand noch vor wenigen 
Jahrzehnten sozusagen zwangsläufig fest. Die Vielfalt der Le-
bensformen hat dafür gesorgt, dass Kinder den Familiennamen 
der Mutter oder des Vaters tragen können. Und auch bei einer 
Heirat kann man sich entscheiden, ob man einen gemeinsamen 
Familiennamen tragen möchte, welcher das sein soll, oder ob 
jeder Ehepartner seinen Nachnamen behält. Es gibt Künstler-
namen und Ordensnamen.

So oder so empfindet wohl jeder seinen Namen als Identi-
fikationspunkt. Im Namen ist man ganz man selbst. Der Name 
als „Beginn des Wirklichen“. Aber immer schon wollten dieje-
nigen, die Namen vergeben konnten, mit einem Namen auch 
einen Inhalt überbringen. Der Name als „Beginn der Fiktion“. 
Oder: „Nomen est omen“, wie es der antike Dichter Plautus sag-
te. Mit heutigen Worten: Ein Name ist Programm.

Das trifft in erster Linie auf die Personennamen zu, deren 
ursprüngliche Bedeutung jeden wohl interessiert. Eltern geben 
ihren Kindern Namen, mit denen sie etwas Positives ausdrücken 
möchten, zum Beispiel einen Wunsch für das Leben oder den 
Hinweis auf ein Vorbild, das ein früherer Namenträger als Na-
menspatron sein kann. Auch Familiennamen sind „sprechend“. 
Hier zeigt sich aber eine Art „Dilemma“, denn die Bedeutung, 
die ein Familienname bei seinem ersten Auftreten hatte, gilt 
nur für den ersten Namenträger: Irgendwann mussten mehrere 
Personen gleichen Namens voneinander unterschieden wer-
den, um eine Verwechslung zu vermeiden. Man konnte ihren 
Namen den Beruf anfügen (zum Beispiel Bäcker, Schneider, 
Schmied) oder die Herkunft aus einem anderen Ort (etwa aus 
Münster, Hamburg, Köln) oder irgendein charakterisierendes 
Merkmal (Fromm, Klein, Sonntag). Ein Hermann Bäcker war 
als erster Namenträger von Beruf Bäcker, sein Sohn, der auch 
Bäcker hieß, und alle Bäckers aus vielen Jahrhunderten, müs-
sen aber keineswegs auch Bäcker (gewesen) sein. Sie wissen 
nur, dass der erste Träger ihres Namens Bäcker war. Der aber 
trug den Namen genau genommen noch nicht als Namen, son-
dern als differenzierenden Zusatz zu seinem Personennamen. 

Erst als dieser Namenzusatz vererbt wurde, 
bekam er Namencharakter. Aber damit war 
die Bedeutung „Bäcker“ als Hersteller von 
Brot auch hinfällig. Genau genommen, hat 
ein Name also keine Bedeutung. Aber er 
kann gedeutet werden, indem man seine 
ursprüngliche Bedeutung ermittelt.

Die Namenkunde ist auch deswegen 
eine wissenschaftliche Disziplin, weil sich 
Namen häufig so stark verändert haben, 
dass man ihre ursprüngliche Bedeutung 
nicht ohne sprachwissenschaftliche Kennt-
nisse ergründen kann. Dass sich Namen so 
gravierend ändern können, hat auch damit 
zu tun, dass man mit ihnen keine Bedeu-
tung (mehr) verbinden konnte. Jemand, der 
schielte, konnte nach dieser Eigenschaft 
Schieler genannt werden: Wir kennen die-
sen Namen heute als Schiller. Der Familien-
name Thies ist vom Personennamen Mat-
thias abzuleiten. Und jemand, der Klebrig 
heißt, hat keinen Vorfahren, dessen Beruf 
mit Leim zu tun hatte, sondern er stammt 
aus einem Ort mit Namen Kleeberg. Be-
sonders bei Ortsnamen stößt man immer 
wieder auf Beispiele von so hohem Alter, 
dass sie mit Hilfe des heutigen Wortschat-
zes nicht zu erklären sind, so dass man 
vordeutsche Sprachen mit in die Deutung 
einbeziehen muss.

Jenseits aller Wissenschaft aber hat ein 
Name einen Klang, der heimatliche Gefüh-
le, Sehnsucht, Freude, aber auch Schrecken, 
positive oder auch negative Erinnerungen 
auslösen kann. Namen können Heimat 
sein, weil an sie so viele Gedanken und Er-
lebnisse gekoppelt sein können. Und Hei-
mat kann ein Name sein, weil sein Klang 

„Nomen est omen.“  
Namen können Heimat sein – Heimat kann ein Name sein allein ausreicht, um in einem Welten ent-

stehen zu lassen, die sich mit ihm verbin-
den.

Jacob Grimm, der mit seinem Bruder 
Wilhelm nicht nur die Kinder- und Haus-
märchen gesammelt, sondern auch ein 
umfangreiches Deutsches Wörterbuch 
angelegt hat, sagte über Namen: „Alle Ei-

Woher kommt eigentlich „Heimat“?
Schon im Germanischen gab es, noch bevor sich Einzelsprachen ausgebildet hatten, ein 
Wort für „Heim, Welt“: „haima-“. Es geht seinerseits zurück auf die indogermanische Wur-
zel „tkei-“, die man mit „wohnen“ übersetzen kann. In allen Sprachstufen des Deutschen 
tritt dann „Heimat“ mit einer sonderbaren Endung auf, die heute „-at“ lautet. Diese Endung 
hat ebenfalls ein hohes Alter. Sie ist nicht eindeutig zu erklären, ist aber auch Bestandteil 
der Wörter Armut, Einöde, Kleinod und Zierat. Mittels dieser Endung wird aus einem Ad-
jektiv ein „Abstraktum“ gebildet, ein Substantiv (oder Hauptwort), das etwas Nichtgegen-
ständliches bezeichnet. „Heimat“ kommt nur in den deutschen Sprachen vor. Es meint in 
etwa „Land/Ort, wo man geboren/zuhause ist; Vaterland; Stammsitz“.

Aaseestadt: Aa: „Wasser“
Adam: „der Mann aus Erde“/„der Mensch“ (aus dem Hebräischen)
Albachten: „Siedlung bei der Albahta“ (alter Name vermutlich für den heutigen Offerbach)
Altenroxel: „das alte Roxel“ (s.d.)
Anna: „die Begnadete“ (aus dem Hebräischen)
Brock: „Sumpfland“
Christus: „der Gesalbte“ (aus dem Griechischen)
Eva: „die Leben Schenkende“ (aus dem Hebräischen)
Gott: „das angerufene Wesen“
Jesus: „Gott rettet“ (aus dem Hebräischen/Griechischen/Lateinischen)
Josef: „Gott hat hinzugefügt“ (aus dem Hebräischen)
Loevelingloh: „Wald der Leute des Ludolf“ 
Ludgerus: „Speer des Volkes“ (aus dem Althochdeutschen)
Maria: „die Beleibte“/„die Schöne“/„die Bittere“/„die von Gott Geliebte“ 
            (aus dem Aramäischen)
Mecklenbeck: „großer Bach“
Münster: „Kloster“ (aus dem Lateinischen)
Niederort: „tiefer gelegene Bauerschaft“
Oberort: „höher gelegene Bauerschaft“
Pantaleon: „der ganz Barmherzige“ (aus dem Griechischen)
Roxel: „Krähenwald“/„Wald auf einer Anhöhe“
Schonebeck: „schöner Bach“ 
Stephanus: „die Krone“ (aus dem Griechischen)
Wilbrenning: „Hof der Leute des Wilbrand“

gennamen sind in ihrem Ursprung sinnlich 
und bedeutsam; wenn etwas benannt wird, 
muß ein Grund da sein, warum es so und 
nicht anders heißt.“

Es folgt ein kleines Glossar mit nur äu-
ßerst knappen Deutungen einiger Namen, 
die in unserem Gesichtsfeld liegen. ■ 

Claudia Maria Korsmeier

„Der Name ist der Beginn der Fiktion, und zugleich ist er der Beginn des Wirklichen.“ Die 
Schriftstellerin Yasmina Reza bringt es in ihrem Schauspiel „Ihre Version des Spiels“ auf den Punkt: 
Ohne Namen sind wir nichts. Der Name identifiziert uns als Individuum. Und zugleich wird er, 
wenigstens teilweise, „erfunden“. 
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Heimat

Ich bin über das Land in den Fussstapfen  
meiner Vorfahren gegangen.
Und nach dorthin zurückgegangen, 
wo der Älteste einst geschritten ist.

Und der Himmel neigte sich nach dort,  
von wo der Wind wehte.
Und wo der Himmel die Erde berührte,  
das nannte ich Heimat.

Der Berg, die Pinie, der Schierling, Eiche, 
Pappel.
wilder Lorbeer und Rhododendron,  
Fels und Erdreich,

was darauf wuchs und blühte war Heimat, 
war Vater und Mutter.

Und aus den Samen wuchsen Söhne und  
Töchter.

Sie liefen über die Wege, sie blickten auf das 
Vergangene voller Stolz zurück.

Hört ihre Lieder und ihr Lachen.

Wir wollen säen und ernten wie sie,  
dann wird man sich eines Tages auch unserer  
erinnern.

Ich bin über das Land in den Fussstapfen  
meiner Vorfahren gegangen.

Ich habe das Gestern gesehen und schaue nun 
auf das Morgen.

John-Boy Walton in dem Spielfilm:
Die Waltons – Ein grosser Tag für Elizabeth

Sich mit militärischen Interventionen 
zu humanitären Zwecken auseinander-
zusetzen, ist eine ernste ethische Heraus-
forderung. Sich diesem Thema in knapper 
Form zu nähern, macht nahezu unvermeid-
bar angreifbar. Ich möchte es aber wagen 
und baue darauf, dass meine kurzen Aus-
führungen Ihnen einen Impuls für eigenes, 
weiteres Nachdenken geben.

Über militärische Interventionen zu hu-
manitären Zwecken zu reflektieren, konnte 
in der deutschen Öffentlichkeit bis vor eini-
gen Jahren leicht der Situation ähneln, mit 
einem abstinenten Alkoholiker über Weine 
zu sprechen. Es mag Staaten geben – um 
auch das entgegengesetzte Extrem zu er-
wähnen –, in denen jenes Denkvorhaben 
der Situation ähnelt, mit einem Alkoholiker 
über Spirituosenkonsum zu sprechen. Eine 
ausgewogene und reife Erörterung lassen 
jedenfalls beide Umstände nicht erwarten.

Doch seit einiger Zeit scheint mir die 
Haltung in Deutschland zu diesem komple-
xen Problem ausgewogener und reifer zu 
werden. In einem solchen, für das Beden-
ken und Erwägen allmählich zugängliche-
ren Umfeld konzentriere ich mich hier auf 
vier meiner Meinung nach zentrale Punkte. 
Sie können Ihrer eigenen Auseinanderset-
zung einen Zugang eröffnen, ohne freilich 
eine abschließende Antwort zu geben: we-
der allgemein, geschweige denn auf kon-
krete Einzelfälle.

Erstens. Militärische Interventionen zu 
humanitären Zwecken durch die Staaten-
gemeinschaft sind kein allgemeines Unter-
fangen in Unrechts- oder Notsituationen. 
Sie kommen überhaupt nur bei schweren 
Brüchen einer Minimalgerechtigkeit in 
Betracht – diese Minimalgerechtigkeit 
können wir als elementare Freiheit sowie 
Sicherheit für Leib und Leben fassen.

Eine nahezu weltweit anerkannte und 
daher praktikable Möglichkeit solche Si-
tuationen auszumachen, ist – im Wesent-
lichen – das Begehen von Völkerrechts-
verbrechen festzustellen: Völkermord; 
ethnische Säuberung; Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit; Kriegsverbrechen (in-
soweit sie in einer für Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit vergleichbaren Syste-
matik oder Ausdehnung erfolgen).

Zweitens. Unser Handeln soll darauf 
zielen, Gewalttätigkeit zu minimieren und 
zu überwinden; kein Verhalten, weder Tun 
noch Unterlassen, soll daher Einladung 
oder Katalysator zur Gewaltanwendung 
sein. Aggressions- und Unterdrückungssi-
tuationen zu Lasten Dritter fordern deshalb 
dazu heraus, Stellung zu beziehen. In man-
chen solcher Fälle können Spannung und 
Gewalt im Verhältnis zu Aggression und 
Unterdrückung das geringere Übel sein; 
dann kann es also sein, dass das Durch-
brechen von Eigendynamik und Eskalation 
der Gewalttätigkeit, dass das Überwinden 
der Gewalttätigkeit gerade nicht durch Ge-
waltlosigkeit, sondern durch die begrenzte 
Anwendung von Gewalt zu erreichen ist.

In der Sinnrichtung des Minimierens 
und Überwindens von Gewalt ist in Ag-
gressions- und Unrechtssituationen zu 
Lasten Dritter folglich zu entscheiden, ob 
dem Durchbrechen der Spirale der Ge-
walt, dem Überwinden der Gewalttätigkeit 
durch Gewaltlosigkeit oder durch die be-
grenzte Anwendung von Gewalt entspro-
chen wird. Die Sensibilität für das manch-
mal unvermeidliche Abwägen zwischen 
einem kleineren und einem größeren 
Übel scheint mir zu wachsen. Ebenso das 
Bewusstsein, dass Gewalt sowohl durch 
Tun als auch durch Unterlassen begünstigt 
werden kann.

Aggressions- und Unterdrückungssituationen 
zu Lasten Dritter fordern heraus, Stellung zu 
beziehen!

Dr. theol. 
Marco Schrage, 
Jahrgang 1975, 

Priester des 
Bistums Osnabrück,

Pfarrer an der 
Unteroffizierschule 

der Luftwaffe

Drittens. Neben dieser auf das Ziel 
ausgerichteten Überlegung ist ebenso die 
Frage zu bedenken, ob es denn überhaupt 
richtig sein kann, Unschuldige zu töten, 
um andere Unschuldige zu retten (korrek-
ter: ‚innocentes‘, also jene, die keine Gefahr 
verursachen).

Da Leben nicht gegen Leben aufge-
wogen werden darf, ist auch das Töten 
(sehr) weniger falsch, um durch dieses 
Mittel (sehr) viele zu retten. Nur bei ei-
ner bestimmten, eng umschriebenen Art 
von Handlungen, kann es dazu kommen, 
dass für den Tod Unschuldiger eine Rich-
tigkeitsbehauptung aufgestellt wird: Es 
gibt nämlich Handlungen, die auf einen 
Schutzzweck hin unternommen werden 
und durch die gleichursächlich ein Scha-
den entsteht1 – außerdem darf dieser im 
Vergleich zu jenem nicht unverhältnismä-
ßig sein.

 
Viertens. Es ist auch der Einwand zu 

bedenken, dass es an Stelle militärischer 
Interventionen zu humanitären Zwecken 
deutlich nachhaltiger und viel günstiger 
ist, eine engagierte Krisenprävention zu 
betreiben sowie grundsätzlich eine ge-
rechte Welt- und Gesellschaftsordnung zu 
verwirklichen. Doch ein solches Vortragen 
ähnelt dem Ansinnen, auf Polizeieinsät-
ze bei Familienschlägereien verzichten zu 
wollen, weil es deutlich nachhaltiger und 
viel günstiger ist, Familien- und Paarthe-
rapien durchzuführen sowie Menschen 
grundsätzlich zu respektvollen Personen 
zu erziehen; oder auf Rettungswagenein-
sätze verzichten zu wollen, weil es deutlich 
nachhaltiger und viel günstiger ist, über ein 
dichtes Netz an Hausärzten zu verfügen so-
wie Menschen grundsätzlich einen gesun-
den Lebenswandel zu ermöglichen.

In all diesen Fällen handelt es sich jedoch 
nicht um sich gegenseitig ausschließende, 
sondern vielmehr um sich ergänzende In-
strumente: Unstrittig ist freilich, dass wir 

C



so verfahren sollen, dass das kosteninten-
sivere und risikoreichere möglichst erst gar 
nicht zum Einsatz kommen muss!

Im Sinne der vorstehenden – und wie 
Sie sich vorstellen können, noch ungleich 
differenzierterer – Überlegungen haben 
sich im Laufe der Zeit Kriterienkataloge 
herausgebildet: Sie können eine in jedem 
konkreten Einzelfall nötige Argumentation 
strukturieren, ob eine militärische Inter-
vention zu humanitären Zwecken richtig 
ist oder nicht. Eine ‚automatische‘ Ant-

wort liefern solche Kriterien – die auch ein 
wichtiger Teil der offiziellen Position der 
katholischen Kirche zu diesem herausfor-
dernden ethischen Problem sind – keines-
wegs! Doch sie grenzen von jenen Auffas-
sungen ab, die militärische Interventionen 
zu humanitären Zwecken als grundsätzlich 
verwerflich oder aber nach Belieben vor-
nehmbar ansehen. 

Wie würden Sie einen solchen Kriteri-
enkatalog formulieren? ■ 

Marco Schrage
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1	 Der Unterschied zwischen dieser Art von Handlungen zu den erstgenannten lässt sich durch –  
	 zugegebenermaßen konstruierte – Beispiele verdeutlichen.
	 1. Fall: Einem Entwicklungshelfer wird in einem Bürgerkriegsland von Regierungstruppen angeboten, dass  
	 er unter ihren zehn am Vortag gemachten Gefangenen das Familienoberhaupt sofort erschießen könne,  
	 wofür die anderen neun laufen gelassen würden; andernfalls würden alle zehn abtransportiert und hin- 
	 gerichtet. (Zu solchen (falschen) Handlungen würde auch ein Flächenbombardement zählen, durch das der  
	 Gegner rasch zur Kapitulation bewegt werden soll, um eine noch wesentlich höhere Zahl an Toten aufgrund  
	 eines langen Konflikts zu vermeiden.)
	 2. Fall: Durch einen Defekt kann eine Straßenbahn unmittelbar vor der Fußgängerzone einer Großstadt  
	 nicht abgebremst werden. Um nicht in die dort wie üblich sorglos die Gleise überquerende dichte Menschen-- 
	 menge zu fahren, stellt der Fahrer eine Weiche um. Das unerwartete Abbiegen führt zum Überfahren einer  
	 Frau und deren gebrechlichen Vaters, dem jene gerade beim Überqueren hilft. (Zu solchen (richtigen) Hand- 
	 lungen würde auch das Zerstören eines Panzers zählen, der eine von Zivilisten bewohnte Ansiedlung an- 
	 greift, wobei auch ein Hirtenjunge getötet wird, der sich zufällig in der Nähe jenes Panzers aufhält.)

An die Freunde

Wieder einmal ausgeflogen,
Wieder einmal heimgekehrt;
Fand ich doch die alten Freunde
Und die Herzen unversehrt.

Wird uns wieder wohl vereinen
Frischer Ost und frischer West?
Auch die losesten der Vögel
Tragen allgemach zu Nest.

Was heißt „katholisch”?

Nicht wenige Menschen geben gerne 
zu, dass sie sich in der Kirche zuhause, 
geradezu heimisch fühlen. Die Größe der 
Kirche ist dazu scheinbar ein Widerspruch. 
Und, zumindest für Katholiken, auch der 
Begriff des Katholischen. 

Denn „katholisch“ kann man mit ‘das 
Ganze betreffend, allgemein‘ übersetzen, 
abgeleitet aus dem griechischen katholikós 
(zusammengesetzt aus katá ‘in Bezug auf‘ 
und hólon ‘das Ganze‘). Aus kirchlicher 
Sicht ist damit sogar der Anspruch der 
Universalität gemeint, der die Kirche unter 
Jesus Christus als ihrem Haupt vereint.

Seit der Reformation wurde der Begriff 
auch auf die katholischen Konfessionen 
angewandt, wozu zum Beispiel außer der 
römisch-katholischen Kirche auch die Alt-
katholiken gehören. In Redewendungen 
wird „katholisch“ auch als ‘übertrieben 
rechtgläubig‘ verstanden, wenn etwa die 
Rede davon ist, jemand sei „katholischer 
als der Papst“. Wo Katholiken in der Min-
derheit sind, werden auch Redensarten 
wie „katholisch gucken“ oder „es ist zum 
Katholisch-Werden“ gebraucht, die nega-
tive Charakterzüge oder Verhaltensweisen 
ansprechen.

Der universelle Anspruch des Begriffs 
„katholisch“ wird im „großen“ Glaubensbe-
kenntnis der christlichen Kirchen genannt, 
im „Nicaeno-Konstantinopolitanum“, das 
auf die Konzilien von Nicäa (325) und Kon-
stantinopel (381) zurückgeführt wird (was 
aus wissenschaftlicher Sicht nicht ganz 
korrekt ist): „et [credo in] unam sanctam 
catholicam et apostolicam ecclesiam“, „und 
[ich glaube an] die eine heilige katholische 
und apostolische Kirche“. Zum Begriff des 
Katholischen (Allumfassenden, Universel-
len) werden außerdem als Wesensmerkmal 
die Einheit („unam“), Heiligkeit („sanc-

tam“) und Apostolizität („apostolicam“), also die Bindung 
der Kirche an die Apostel und ihr Wirken, gestellt. Das Wort 
„catholicam“ ist zwar inzwischen in der evangelischen Kirche 
durch „christlich“ ersetzt worden, die Intention des Allumfas-
senden ist aber geblieben.

Die Möglichkeit, sich in einer universellen Kirche heimisch 
zu fühlen, besteht, weil sie durch die in vielen Traditionen ver-
traut gewordenen Abläufe von Gottesdiensten (Liturgie) und 
durch die in vielen Zügen ähnliche Gestaltung von Kirchen-
räumen einen Wiedererkennungseffekt bietet. Viele Lieder 
und Gebete, Gesten und Symbole sind auf der ganzen Welt 
verbreitet und verbinden Christen miteinander, etwa das 
Kreuz und das Vaterunser, so dass sie sich als Christen in der 
ganzen Welt zuhause fühlen können, katholisch eben, auch 
wenn sie evangelisch sind. ■

Claudia Maria Korsmeier

Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äussersten Meer, 
so würde auch dort deine Hand mich führen und deine Rechte mich halten. 

Psalm 139, 9-10

Immer schwerer wird das Päckchen,
Kaum noch trägt es sich allein;
Und in immer engre Fesseln
Schlinget uns die Heimat eln.

Und an seines Hauses Schwelle
Wird ein jeder festgebannt;
Aber Liebesfäden spinnen
Heimlich sich von Land zu Land. 

Theodor Storm

Der Petersdom mitten in Rom ist das zentrale Heiligtum der römisch-
katholischen Kirche und eines der größten Kirchengebäude der Welt.
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Zu Hause in den eigenen vier Wänden. Für viele ein Traum, 
der jedoch oft kaum zu erreichen ist. Ein echtes Zuhause bietet 
Geborgenheit, darf Zeit kosten und nimmt einen erheblichen 
Teil unserer Mittel ein.

Man wird – idealerweise – in ein Zuhause hineingeboren, 
findet nach zwei bis drei Jahrzehnten einen neuen Ort (mit neu-
en Menschen), der dann zu einem neuen Zuhause wird. Aus 
einem Zuhause kann ein Ort entstehen, der wiederum anderen 
die Möglichkeit bietet, die Urerfahrung von Geborgenheit ma-
chen können. Im Alter dann steht der Wunsch, möglichst lange 
Zuhause zu bleiben, nicht weg zu müssen.

Zwei Gedanken möchte ich an dieser Stelle bringen:
Ein Zuhause für Flüchtlinge.
Die Bibel erzählt im Lukasevangelium von einem Paar: sie 

schwanger, er ein Arbeiter aus der Ferne. Sie ahnen schon, um 
welche Geschichte es geht. Das Weihnachtsfest, das Fest der 
Liebe. Mit Heititei, Krippe und Weihnachtsdeko hatte das da-
mals nichts zu tun. Das einzige, was nahe lag, war die Grippe 
in der Krippe, denn eine Nacht im Stall war damals nicht an-
genehm. Josef und Maria suchten einen Ort, denn die Geburt 
ihres Kindes stand kurz bevor. Aber es war nichts zu machen. 
Allerhöchstens im Stall könnten sie Platz bekommen. Bestimmt 
gab es dafür Gründe, sogar wirkliche Gründe. Die Synagoge 
war der Ort des Gebets, als Geburtsstation völlig ungeeignet. 

Die Gärten waren reserviert, dort spielten 
die Kinder und wuchs das Gemüse. Und 
überhaupt: Fremde Leute nimmt man nicht 
einfach so auf. Wer weiß, was die vorhaben. 
Also eine Notunterkunft. 

Wenn wir in diesem Jahr unsere Krippen 
aufstellen, könnten wir daran denken: eine 
Notunterkunft. – Ein schickes Hotel macht 
sich auch nicht gut unterm Tannenbaum. 

Ein Zuhause für Flüchtlinge: Öffnen wir 
unsere Herzen und unser Zuhause.

Eine Eigentumsfrage.
„Er kam in sein Eigentum, aber die Sei-

nen nahmen ihn nicht auf.“1

Wenn wir von Gott sprechen, meinen 
wir oft einen fernen Schöpfer, der sich, 
warum auch immer, diese Erde ausgedacht 
und ins Sein geholt hat. Ob mit Urknall oder 
irgendwie anders, ist für diesen Gedanken 
egal.

Wie ist das nun mit der Schöpfung? Für 
Dinge, die wir gemacht haben, verlangen 
wir ein Urheberrecht. Das kommt von mir, 
es sind meine Gedanken. Wenn wir etwas 
haben möchten, auch nur eine Idee, zah-
len wir dafür. Wir kaufen die Ideen und 
Bilder der Künstler, die Pläne der Archi-
tekten, die Erzählungen der Autoren, den 
Rat der Weisen, manche auch die wissen-
schaftliche Leistung der anderen: Plagiat. 
Eine Täuschung. Wer entdeckt wird (und 
es dann obendrein wie Frau Schavan und 
Herr zu Guttenberg nicht wirklich zugibt), 
kann, vielleicht auch nur aufgrund dieses 
einen Fehlers, sein Leben lang dafür büßen 
müssen. Auch eine Verletzung des Urheber-
rechts kann teuer werden.

Viele Menschen glauben, dass Gott 
Urheber dieser Welt im Allgemeinen, der 
Schöpfer der (des) Menschen im Beson-
deren ist. Wie sieht es nun mit diesen Ei-
gentumsrechten aus? Wem gehöre ich, und 
wie gehe ich mit dem Eigentum Gottes, den 
Mitmenschen, um?

Eigentum

Stufen

Wie jede Blüte welkt und jede Jugend
Dem Alter weicht, blüht jede Lebensstufe,
Blüht jede Weisheit auch und jede Tugend
Zu ihrer Zeit und darf nicht ewig dauern.
Es muss das Herz bei jedem Lebensrufe
Bereit zum Abschied sein und Neubeginne,
Um sich in Tapferkeit und ohne Trauern
In andre, neue Bindungen zu geben.
Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne,
Der uns beschützt und der uns hilft, zu leben.

Wir sollen heiter Raum um Raum durchschreiten,
An keinem wie an einer Heimat hängen,
Der Weltgeist will nicht fesseln uns und engen,
Er will uns Stuf‘ um Stufe heben, weiten.
Kaum sind wir heimisch einem Lebenskreise
Und traulich eingewohnt, so droht Erschlaffen,
Nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise,
Mag lähmender Gewöhnung sich entraffen.

Es wird vielleicht auch noch die Todesstunde
Uns neuen Räumen jung entgegen senden,
Des Lebens Ruf an uns wird niemals enden ...
Wohlan denn, Herz, nimm Abschied und gesunde!

Hermann Hesse
aus Hermann Hesse, Sämtliche Werke in 20 Bänden. Band 10: Die Gedich-
te. Surkamp Verlag, Frankurt am Main 2002

Ruhiges Paar (beamtet, NR, kei-
ne Kinder, keine Haustiere) su. 
zu sof. o. später großzügige 
Neubau-Whg. im Erdgeschoss, 
mind. 4 Zi, Kü, Bad, Gäste-WC, 
Garten o. Terrasse, Keller und 
2 PKW-Stellpl. in MS-Zentrum, 
Nähe Aasee. Angebote an 
Chiffre 246810.

Fam. mit 3 Kindern, Kaninchen, 
Hund u. Katze sucht kl. Haus 
o. große Whg. mit Garten ger-
ne von Senioren zu mieten; kl. 
Hilfen b. Einkaufen, Putzen etc. 
möglich. Angebote bitte unter 
email@abc.de.

„Su. bewohnbaren Kellerraum, 
mit WC, auf Dauer z. Wohnen 
(100 €). Angebote an [...].“ MZ 
22.08.2015

Suche:

Die Welt kann, zumindest aus dem Ge-
danken der Schöpfung heraus, weder eine 
Dienstleistung noch ein Gebrauchsgegen-
stand sein. Die Dinge um uns herum exis-
tieren nicht einfach so.

Inkarnation (schon wieder Weihnach-
ten) bezeichnet die Menschwerdung Jesu 
Christi. Der Schöpfer kommt in sein Eigen-
tum, aber die Seinen, so sagt das Johannes-
evangelium, nahmen ihn nicht auf. Mich 
macht das immer nachdenklich. Dieser Ge-
danke ermahnt mich, mit unserer Umwelt 
sorgsam umzugehen, denn sie ist das Zu-

hause von mir und von allen Geschöpfen. 
Aber er ist nicht nur Ermahnung, sondern 
auch Ermunterung: Wenn Gott mir ein 
solches Zuhause gemacht hat, lässt er sich 
auch dort finden. Papst Franziskus spricht 
deshalb von unserem gemeinsamen Haus. 
Manchmal sieht man ein bisschen von Gott. 
Wenn man etwas Schönes sieht oder hört, 
wenn man in ein lächelndes Gesicht blickt. 
Wenn man die Gesichter der Flüchtlinge 
vorbeihuschen sieht. Gott ist da. Irgendwie. 
Sorgen wir dafür, dass diese Welt, Gottes 
Geschenk an uns, ein Zuhause für alle wer-
den kann. ■

Jörg Niemeier

1	 Joh 1

„Wer wird um diese 
Toten weinen?“ 
Skulptur vor dem 
Weihnachtsbild 
in der Kathedrale 
von Noto, Sizilien. 
Mahnmal für die 
im Mittelmeer 
ertrunkenen Flücht-
linge aus Planken 
ihrer zerschellten 
Flüchtlingsboote; 
eine Krippe aus 
Treibgut? 
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Doppelte Staatsbürgerschaft

Wie man zu seiner Nationalität kommt, ist für Millionen 
anderer Menschen dagegen gar keine Frage: Man hat sie ein-
fach. „Einfach“ auch, weil es gar keine Alternative gibt. Der, 
dessen deutsche Eltern und Familienangehörigen seit Gene-
rationen in Deutschland leben, ist Deutscher über die Ab-
stammung, auch wenn man als Deutscher im Ausland gebo-
ren wurde. Wenn ein Elternteil oder beide aus einem anderen 
Staat stammen, liegt die Sache anders. Auch diese Fragen las-
sen sich eindeutig klären, denn es gibt Regeln für die Bestim-
mung der Staatsbürgerschaft. Einfach sind die Regularien al-
lerdings nicht, denn sie müssen so abgefasst sein, dass sie auch 
greifen, wenn die Verhältnisse komplizierter werden. 

Wer deutsche Eltern hat, ist Deutscher durch Abstammung, 
ob er nun in Deutschland geboren wurde oder nicht. Auch wer 
in Deutschland geboren wurde (und keine deutschen Eltern 
hat), ist eigentlich automatisch Deutscher und erhält einen 
deutschen Pass. „Eigentlich“, weil es bestimmte Voraussetzun-
gen gibt, die einen Missbrauch verhindern sollen. So muss ein 
Elternteil zum Beispiel schon acht Jahre in Deutschland gelebt 
haben. Diese Bestimmung, das sogenannte Geburtsortprinzip, 
gilt in Deutschland erst seit dem Jahr 2000. Wenn man ledig-
lich durch das Geburtsortprinzip die deutsche Staatsangehö-
rigkeit hat, besitzt man zusätzlich noch die der Eltern.

Es ist also keineswegs abwegig, zwei oder sogar noch 
mehr Nationalitäten anzugehören. Ob dies ein vorüberge-
hender Status ist oder ob er bis zum Ende des Lebens gilt, 
hängt von den schon erwähnten Voraussetzungen ab. So führt 
das Geburtsortprinzip dazu, dass man sich spätestens mit 
23 Jahren entweder für die deutsche oder für die andere(n) 
Staatsbürgerschaft(en) entscheiden muss. 

Es gibt unterschiedliche Fälle von Doppelter Staatsbürger-
schaft. Ob man nun Elternteile mit zwei verschiedenen Nati-
onalitäten hat, in einem anderen als dem Abstammungsland 
der Eltern geboren wurde, eine zusätzliche Staatsbürgerschaft 
mit der Möglichkeit der Beibehaltung der alten erworben hat 
oder aufgrund bestimmter Sonderfälle zwei Pässe besitzt (wie 
es auf Spätaussiedler zutreffen kann): In Deutschland waren 
im Jahr 2011 ca. 4 Millionen Menschen im Besitz zweier (oder 
mehrerer) Pässe. Die meisten hatten außer der deutschen auch 
die polnische, russische oder türkische Staatsangehörigkeit. 

Etwa vierzig Länder gestatten, unter be-
stimmten Voraussetzungen, die Mehrstaa-
tigkeit ihrer Bürger. Regelungen müssen 
zum Beispiel in Wehrpflichtfragen getrof-
fen werden.

Inhabern mehrerer Pässe wird biswei-
len vorgeworfen, sie könnten Vorteile aus 
ihrer Mehrstaatigkeit ziehen, weil ihnen 
etwa mehrere Arbeitsmärkte zur Verfü-
gungn stünden, weil es die Wahl zwischen 
verschiedenen möglichen Gerichtsorten 
oder Visaregelungen im Fall von Reisen 
gibt. Auch das Thema Wahlen wird immer 
wieder aufgegriffen. Während für EU-
Bürger mit mehreren (EU-)Nationalitäten 
gilt, dass sie an den Europa-Wahlen nur 
mit einer Stimme teilnehmen können, ist 
es Bürgern mit Doppelter Staatsangehö-
rigkeit prinzipiell gestattet, an den Wahlen 
sowohl des einen wie des anderen Heimat-
landes teilzunehmen.

... „Heimatlandes“? Das formale Kriteri-
um zweier Staatsbürgerschaften sagt noch 
nicht viel über die persönliche Einstellung 
zu zwei Nationalitäten aus, die man haben 
kann. Ob nur eines der Länder Heimatland 
ist oder ob man in beiden Heimat findet, 
dürfte individuell verschieden beurteilt 
werden. Je mehr Wert in einem Land auf 
Patriotismus gelegt wird, umso größere 
Loyalitätsprobleme können Menschen 
mit dieser und einer anderen Staatsbür-
gerschaft bekommen. Das tritt dann ein, 
wenn von ihnen eine Positionierung nicht 
nur für das eine, sondern gegen das andere 
„Heimatland“ verlangt wird. Immer wie-
der spielen sich solche Rechtfertigungs-
Kämpfe auch auf der Ebene der Familie ab, 
gerade wenn der Inhaber mehrerer Staats-
bürgerschaften der einzige im Kreis seiner 
Angehörigen ist, der zwei Pässe besitzt. 

Das Wort „Heimat“ hat keinen Plural. Kann man deswegen also nur éine Heimat haben? Es gibt 
die Doppelte Staatsbürgerschaft, mit der einem schriftlich gegeben wird, dass man in zwei Län-
dern (s)ein Zuhause hat. Was das bedeutet, können inzwischen etwa vier Millionen Menschen 
in Deutschland beschreiben.

Fest steht wohl, dass man sich auch 
über die eigene Staatszugehörigkeit iden-
tifiziert, und seien es derer mehrere. So 
kann der Pass auch zu einem Ausweis für 
die Heimat werden. Umgekehrt aber ist 
Heimat sozusagen „pass-resistent“: Ein-
mal gewonnen, bleibt sie einem erhalten, 
ob mit oder ohne Pass. Davon können all 
jene Zeugnis geben, die nach dem Zwei-
ten Weltkrieg als Vertriebene ihre Heimat 
verlassen mussten. Gerade die, die sich auf 
diese Weise in einem anderen Land einle-
ben und lernen mussten, sich dort neu hei-

misch zu fühlen, können bestätigen, dass 
man zwei „Heimaten“ haben kann, obwohl 
dieses Wort eigentlich keinen Plural zu-
lässt.

Aber „Heimat“ in dem einen und an-
deren Land zu finden, setzt voraus, dort 
integriert zu sein. Und Integration funkti-
oniert nicht über den Pass, sondern über 
Kommunikation und das Miteinander mit 
anderen Menschen, völlig unabhängig von 
der Staatsbürgerschaft. ■

Claudia Maria Korsmeier



Da die umfangreichen Renovierungsarbeiten am Pfarrzentrum St. Anna nun auch die Kirche betreffen, sind dort 
seit kurz vor Pfingsten keine Gottesdienste mehr möglich. Bis zur Wiedereröffnung der St.-Anna-Kirche, die 
voraussichtlich am 1. Advent stattfinden wird, werden die Messen nun in der Martin-Luther-Kirche gefeiert. Die 
evangelische Johannes-Gemeinde, zu der die Martin-Luther-Kirche gehört, hatte die Einladung ausgesprochen, 
ihre Kirche in dieser Zeit mitzunutzen. Für die St.-Anna-Gemeinde ist das eine komfortable Lösung, mit der sich 
alle wohlfühlen können. Das liturgische Angebot bleibt weitgehend erhalten. Die Eucharistiefeier am Sonntag 
musste aber auf 9:30 Uhr vorverlegt werden, da die evangelische Gemeinde ihren Gottesdienst sonntags immer 
um 10:45 Uhr feiert. So begegnen sich Katholiken und Protestanten derzeit sonntags in und vor der Martin-Lu-
ther-Kirche. Das gibt Gelegenheit zum Kennenlernen und zu Gesprächen. Der Austausch über das Verbindende 
und Trennende zwischen den beiden Konfessionen soll im Herbst Thema verschiedener Veranstaltungen sein, 
die dazu beitragen können, die Ökumene zu vertiefen. 

Die St.-Anna-Gemeinde bedankt sich auch an dieser Stelle sehr herzlich für die Gastfreundschaft der Johannes-
Gemeinde! ■

Zuhause auf Zeit – zu Gast in der Martin-Luther-Kirche
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MS, Top-Lage, – attraktive, gepflegte, hochwertige Whg. in Neubau 
(2014) 1. OG, 145 m2 mit Aufzug, 4 Zi., Kü., Bad, G-WC, Kamin, Ab-
stellr., 2 Balkone (Nordost, Südwest), Parkett, Keller, PKW-Stellpl., an 
ruhiges NR-Paar mittleren Alters oder Alleinstehende, keine Haustiere, 
keine Kinder, ab sofort u. nur langfristig zu vermieten, Gehaltsnachw. 
erforderl. KM 1.800 Euro kalt + NK + 100 Euro PKW-Stellpl. + Courta-
ge. Maklerbüro XYZ, Chiffre 12345.

MS, Nähe Zentrum, Whg. 4 Zi, Kü, Bad, Balkon, 95 m2, gerne an Fam. 
mit Kindern und Haustieren zu vermieten, KM 700 Euro + 50 Euro NK, 
PKW-Stellpl. mögl., Gartenmitbenutzung erwünscht. Tel. 0251-12345.

MS, Uni-Nähe, Stud.-Zi., 8 m2, Etagen-WC, ohne Dusche, Gem.-Kü. 
(10 Pers.), Besuch von Freunden unerwünscht, 280 € warm. Kaution 
(3 Monatsmieten) erforderlich. Immobilien ABC, Tel. 0251-987654.

Biete:

„Wohnen in Münster“, das ist für viele Aus-
druck eines wunderbaren Lebensgefühls 
in der „lebenswertesten Stadt der Welt“, 
für andere aber ein Problem, das schlaf-
lose Nächte verursacht. Denn sowohl das 
mangelnde Wohnungsangebot als auch die 
hohen Kosten für den Wohnraum werden 
von vielen beklagt. Dies ist das Ergebnis ei-
ner aktuellen Bürgerbefragung, bei der das 
Thema „Wohnen“ von den Befragten als 
überaus wichtig bezeichnet wurde.

In Zusammenarbeit mit dem Stadtkomitee 
der Katholiken in Münster bietet das Franz-
Hitze-Haus deswegen eine Tagung „Woh-
nen in Münster. Chancen und Probleme 
für Familien“ an, und zwar am Donnerstag, 
dem 5. November 2015, von 18:30 bis 20:30 
Uhr im Pfarrheim St. Joseph (Münster-Süd, 
St. Josefs-Kirchplatz 11). 

Wohnen in Münster – 
Chancen und Probleme für Familien

Nach einer Darstellung der Wohnsituation 
in Münster (Gabriele Regenitter) wird bei 
einer Podiumsdiskussion die Schaffung 
von bezahlbarem Wohnraum für Familien 
zur Sprache kommen. Verschiedene As-
pekte werden von Fachleuten auf diesem 
Gebiet vertreten: Sozialer Wohnungsbau 
(Claudia Goldenbeld, VIVAWEST Wohnen 
GmbH), Genossenschaftliches Wohnen 
(Bernd Sturm, Wohnungsverein Münster 
von 1893 eG), Kirche als Vermieter (Guido 
Seidensticker, Zentralrendantur), Amt für 
Wohnungswesen der Stadt Münster (Ga-
briele Regenitter). 

Der Flyer zur Veranstaltung ist hier herun-
terzuladen: 
https://www.franz-hitze-haus.de/filead-
min/redakteure/pdf/15-233.pdf
Franz-Hitze-Haus, Tagungsnummer 233 F.



Thema der nächsten Ausgabe: Schöpfung
■ 	 Die neue Enzyklika des Papstes „Laudato si“
■ 	 Die Schöpfungsgeschichte
■ 	 100 Jahre Relativitätstheorie
■ 	 UN-Klimakonferenz in Paris – Wie geht‘s weiter?
■ 	S chöpfung in der Musik

Das nächste  erscheint im Februar 2016.
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